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das Wasser ist noch kühl! Und Vorsicht, daß der 
telefunkelnagelneue Bajazzo-Empfänger nicht über 
Bord geht.Die junge Hamburger Schauspielerin Renate 
Schacht fährt mit Musik und vollen Segeln lachend 
in den Sommer hinein — ein lustiger loser Vogel 
im bunten „Orchidee“-Anzug FOTO : ROSEMARIE CLAUSEN 
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Das größte Schiff der deutschen Handeisflotte ist der jetzt von Norwegen 
„Eurcpa‘‘ mit 15 200:t Ladefähigkeit. Die deutsche Besatzung hißt auf dem für den Nahostve: xeh, 
einer großen Ölgesellschaft bestimmten Schiff zum erstenmal die Bundesflagge FOTO : PITT SEv:Rın 
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Zeit, da die sowjetrussische Agentur TASS meldet, daß die Rückführung der deutschen 
aus der UdSSR als beendet anzusehen sei, haben die Berliner Kommunisten nichts 
dem Treptower Ehrenmal der ‚im Befreiungskam.pf in Deutschland gefallenen IngridBergman hat sich die Herzen der Familie und Freunde ihres Mannes Roberto Rossellini, längst 
gedenken. im Vordergrund Polizeipräsident Waldemar Schmidt, der erobert. So ließ sie es sich nicht nehm®n, in Rom der Uraufführung des Balletts „‚Der Totentanz'' bei- 
Chef der Berliner Volkspalizei und Nachfolger des geheimnisvoll verschwundenen Polizeipräsidenten zwwohnen, das Renzo Rossellini, der Bruder ihres Mannes (rechts neben ihr), inszeniert hat. Renze 
Rechts hinter ihm (mit Brille) Ostberlins Oberbürgermeister Friedrich Ebert FOTO: AP istaufdem Gebiet der Musik fast so begabt, wie sein Bruder Roberto auf dem des Films FOTO: AP 








Ein Volksfest der Sensationen wurde das Hockenheimer Maipokalrennen, auf dem die 300000 Zu- der 600-ccm-Klasse eine sichere Beute der Schwergewichtier Böhm-Fuchs wurde. Sie stellten mit ihre‘ 
schauer, die aus Baden, Württemberg, Hessen und der Pfalz zusammengeströmt waren, reichlich auf Komprsssor-NSU-Maschine einen neuen absoluten Rundenrekord für Gespanne mit 158,3 km st uf 
Kosten kamen. Einen der vielen Höhepunkte bildete das Rennen der Seitenwagenmaschinen, das in und erzielten im Gesamtklassement als Sieger einen Durchschnitt von 150,6 km/st FOTO: DPA 
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Rückkehr in eine freie Heimat forderteder Sprecher der ost- Die Straße frei für den Marschtritt der sich zur Kolonne formenden Sklaven der Macht. Über die Leiber der Frauen und Mädchen, die 
deutschen Landsmannschaften, Axel de Vries, bei EröffnunG sich dem Wahn entgegenwerfen, um das Schreckliche zu verhindern, geht drohend der Weg ins Unheil. Die Tänzerin Lola Rogge hat am 
der Ostdeutschen Heimatwoche im Hamburger Schauspielhaus. Hamburger Deutschen Schauspielhaus ein szenisches Oratorium unter dem Titel ‚‚Vita nostra‘‘ zur ergreifenden Uraufführung gebracht. Ein 
Zehntausende von Heimatvertriebenen strömten nach Ham- riesiger, halb singender, halb psalmodierender Chor, unterstützt durch Klavier und Schlagzeug, gab mit Worten aus dem 90. Psalm eine musi- 
burg, um für ihre Rechte zu demonstrieren FOTO: LABILD kalische und gedankliche Untermalung von erschütternder Monumentalität. Das kultische Tanztheater erlebte seine Auferstehung FOTO: DPA 
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Das Allerletzte für den Sieg seines Landes hoite der italienische Tennisspieler Gianni Cucelli aus sich 
heraus, als er in der ersten Runde um den Daovis-Pokal, beim Stande von 2:2 Punkten, gegen: den Englän- 
der Geoffrey Paish antrat. Der dramatische Spielverlauf spiegelt sich in dem Ergebnis wider: Cucelli 
schlug Paish und damit Großbritannien mit 1:6, 6:2, 4:6, 6:4, 8:6. Kaum hatte sein Gegner den 
Sotz- und Siegball ins Netz geschlagen, se brach der italienische Sieger bewußtlos zusammen FOTO: AP 


Als Pilgerin weilt die berühmte amerikanische Filmschauspielerin Irene Dunne in der Ewigen Stadt.Der Papst Mit einem Kuß nimmt die junge katholische Schwester das Missionskreuz aus den Händen von 
gewährte ihr als Vertreterin der Hoilywooder Filmprominenz eine Audienz. Den Rosenkranz in der Hand, unter- Bischof Münch entgegen. Mit 44 anderen Missionaren und Missionsschwestern will sie im Dienste 
häkt sie sich anschließend mit einem Geistlichen der Kirche von Santa Suzanna FOTO: NIKLAS VON FRITZEN des „Päpstlichen Werkes der Glaubensverbreitung‘‘ in die Urwälder Afrikas reisen FOTO: AP 
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Grün und blau prügelte Joseph Hagemann mit einem fingerdicken Zeigestock zweimal hintereinander wegen schlechten Lesens ein 7j:ih- 
riges, zartgebautes Mädchen. Auch bei Fehlern im Diktat oder bei „Blitzarbeiten‘‘ pas ih Pr Hiebe. Dann kam der Stein ins 
Rollen, und Hagemann vor die Strafkammer. Seine früheren „Schutz‘‘befohlenen warten auf der Zeugenbank auf ihre Vernehmung 


En Abrüstung auf dem Katheder 


nn Kamm mn u hy an Ein Schulbeispiel — diesmal für Lehrer 
trotz Verbots der Prügelstrafe durch den hessischen Kultusminister 


Kritisch verfolgen Pädagogen und Lehrerstudenten den Prozeß. Von dem 
Antiprügelerlaß des hessischen Kultusministers halten die meisten nichts. 
„Es stellt jede Erziehungsarbeit in Frage, wenn die Kinder wissen, daß sie 
wie ein rohes Ei behandelt werden müssen‘, meinen sie, wenn sie auch die 
sadistischen Prügelmethoden des Angeklagten Joseph Hagemann ablehnen 


„Wir wollen nichts in die Kinder hineinfragen“, sagte need v.Bohlen und vermied sorgfältig alle Peagen Empört stellt Oberschulrat Hilker vom Kultusministerium in Wiesbaden den 
fragen. Trotzdem war das Ergebriis der a Hogemann vernichtend. ‚Mißhondlungen rohester Art‘‘ nannte das Angeklagten zur Rede. Vor drei Jahren hatte er die Fuldaer Lehrerstudenten 
Gericht seine pädagogischen Bemühungen und erkannte auf 6 Monate Gefängnis. Die Bundesamnestie rettete ihn noch einmal vom Erlaß des Kultusministers unterrichtet FOTOS: SCHNEIDER, FULDA 
Ä 
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internationale Boxhoffnung, der 25jährige zusammengeschlagenen Kleinholdermann bringt 

Berliner Conny Rux, besiegte seinen Gegner, den routinierten Gene Janes kameradschaftlich in seine Ecke. Außer Rux und 
Lioyd Marshall,nach der 2.Runde (d.h.6Minuten) ten Hoff, die den Anschluß finden werden, haben wir noch 

durch technischen k.o. Marshall mußte den Kampf aufgeben nichts, was an diese US-Klasse auch nur annähernd heranreicht 
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Boxer % 
in 
Berlin 


Maxe ist wieder im Ring — aber als Unparteiischer. Zu den Attraktionen der 
drei berühmten farbigen Boxer hatten die Berliner Veranstalter Max Schmeling 
als Ringrichter geholt. 25000 Berliner jubelten ihm in der Waldbühne wieder zu 


So sah das Ende aus, als der 27 jährige Gerhard Hecht(links) und Herbert Kleinwächter sich nach zehn Runden unentschieden 
trennten. Um den Holbschwergewichtsmeistertitel muß nun Herbert Kleinwöächter ouf Beschluß des deutschen Boxausschusses 
erneut kämpfen. Bis zum 14. August wird er mit Riedel Vogt zum nächsten Titelkampf durch die Seile klettern müssen 








Dinsinken 


en u n. 
5 $ 
> Pe Wnisum Gladbeck 
Fo 
„ 
„ 
I a Be 
# Hamborn Ze 
Mors B- Homberg ee nn ddl 
r ‘ y- s u 





Ober- 
hausen 2 





we m en 
mei - nen 7 % 
Be; en 
ZT Zt @ 
5 _ ® 
N f wg” P2 
Feet. Be nn = 
N Roeder u 2. 
N ; _— = 
"/, 2 - a velbert =- 
x u, 
u a 
Nr E" 
ns 
ml 
u Wülfrath 
er 
ee Mettmann 
m 
m 
u 
an 
ne —— 
we — SL, Be 2; 
u 1717774 
DUSSELDORF 
Hafen 


Aussichten verhieh der amerikanische 
der 


Zivilisation durch die Erfindung der Wasserstoff- 
bombe ein weiteres Stück, wenn auch noch keineswegs 
bis zum endgültigen Abgrund, fortgeschritten sei. Immer- 
hin können die geistigen und technischen Väter dieser 
Supererfindung mit stolzer Verachtung auf die primitiven 
Vernichtungsmeihoden der Generale und Techniker des 
zweiten Weltkrieges herabblicken, die fünf Jahre brauch- 
ten, um mühsam und kömmerlich mit Luftminen, Bomben- 
teppichen, Feuerstürmen, Gaskammern oder auch Atom- 
bomben nur annähernd die gleiche Zahl ihrer Milmen- 
schen ins bessere Jenseits zu befördern, die jeizt, wie 
man hofft, in wenigen Sekunden durch eine H-Bombe 
werden kann. 


oben) versucht die Wirkung einer 

wird, zu illustrieren. 

Fünf Kilometer im Umkreis der Einschlagstelle richtet 
allein der Zünder der H-Bombe, der aus einer normalen 
Uranatombombe bestehen soll, ‚ Tolalzerstörung & la 
Hiroshima-Nogasaki an. „In Weise”, wie 
die offiziellen Stellen sich ee wird diese Wirkung 
des „Zünders” durch die eigentliche Wasserstoffbombe 











weit in den Schatten gestellt. Bis W Reckling- 
hausen und DR ost 25 Mercer ie Umkrce 
der Einschlagstelle (dritter Kreis), reicht die totale Ver- 
nichtungskraft der Wasserstoff-Bombe, die Sachschaden- 
grenze geht bis zu 130 Kilometer im Umkreis. Sechs 
solcher Wunder der Technik würden genügen, um aus 
ganz Deutschland ein Tröümmerfeld zu machen. 

Inzwischen tagt der Atomenergieausschuk des amerika- 
nischen Senats hinter verschlossenen Türen. Was troiz- 
dem heraussickert, läht die erschreckten Gemüter der 
friedliebenden Zeitgenossen wieder etwas zur Ruhe 
kommen. Die atomenergischen Senatoren fanden cin 
Hocar in der Wasserstoffsuppe mit Uraniumbeilage:. 
Natürlich sind es weniger moralische Bedenken, die ihren 
Kopfschmerzen machen, eher sind es recht handfeste teh- 
nische Hindernisse, über die hinwegzukommen nicht so 
einfach ist. Amerikanische Gelehrte lüfteten den Schleier 
etwas: „Die als Zünder eingebaute Uranatombombe wird 
den ganzen Bombenmechanismus zerreien, ehe der 
Fusionsprozeh in der mit Tritonium oder Deuterium ge 
füllten H-Bombe sich entwickeln kann. Die Zündung w wird 

die H-Bombe aber ein Blindgänger sein”, unkt! 
Nobelpreisträger Professor Millikan. Professor R. Bacher 
ist noch schärfer. „Die Wasserstoffbombenherstellung be- 
hindert die Produktion der normalen Atombomben, ohne 
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die Sicherheit der USA nennenswert zu erhöhen”, meint 
er. Außerdem würde eine H-Bombe nach 12jähriger Lage- 
"ung unbrauchbar, während man bei der Atombombe 
die beruhigende Gewißheit habe, dab sie auch in 
25 000 Jahren noch wirksam sei. 

Ändere Leute, denen weniger die technische, als die 
menschliche Seite der Sache am Herzen liegt, versuchen 


unfreiwilligen 

nutzen, 
'allelen zu den müden Pilgerfa 
Bercht und esberg. 
Einstweilen jedenfalls bieten die technischen Schwierig- 
keiten der Amerikaner gröhere Sicherheit vor explodie- 
'enden H-Bomben als Spekulationen auf lichte Momente 
der Politiker. Umstand, dab es für 
die Mitglieder der ei egierungen noch keine 
hunderlprozentig wasserstoflbombensicheren Bunker gibt. 










ZEICHNUNGEN: 


GUNTER RADTKE 


Wegrasiert wird die Stadt 
-) Essen mit sämtlichen Be- 
wohnern 5 km im Umkreis der 
Einschlogstelle allein schon durch 
den Zünder der W, ® 
der aus einer normalen Atom- 
Bis zu 7,5 km = U; . 
s zu im Umkreis ent- 
stehen „‚nur Sochschäden‘‘ in Form 
von eingestürzten Häusern und 
Fabriken (zweiter Kreis). Im Ver- 
gleich zur eigentlichen Wasser- 
ist diese 
nur kümmerlich. Bis Wi 
Recklii 




















Seit 3 Jahren muß Alfred Rasch zusehen, wie sein Neubau wieder verkommt. Auch der frühere jüdische Besitzer darf ihm 
keinen Pachtvertrag ausstellen, solange die Frage früher jüdischen Eigentums nicht endgültig geregelt ist. 2 Familien 
könnten in diesem Hause noch zusätzlich untergebracht werden. Döch ohne Vertrag kann Rasch kein Geld aufnehmen, ohne 
Geld nicht weiterbauen. Er sei selbst schuld, behauptete derselbe Staat, der ihm 3 Jahre vorher die Baugenehmigung erteilte 


Wegen 105 DM pfändete der Hamburger Staat Raschs Haus, mit einem Schätzwert 
von 10000 DM. Das sei Wucher, fanden einige Leute. Die zum Versteigerungs- 
termin am 30. 4. erschienenen Käufer zeigten allerdings keine Lust, Raschs Leidens- 
weg fortzusetzen, und streikten, als die anfechtbare Rechtslage ruchbar wurde 


„Der Mann ist selbst schuld‘ 


Enttäuscht und verbitterttrittAlfred 
Rasch jeden Morgen seinen Weg zu 
den Behörden an, um zu seinem Recht 
zu kommen. Doch der Amtsschimmel 
trottet geruhsam weiter im Kreise 


VOM WASSER EINGESCHLOSSEN irn Wii 


die trockenen Gebiete nördlich von Winnipeg. „‚Wir sind bald in Sicherheit‘“, brüllt ein alter Mann seiner 
von der langen Flucht erschöpften schwerkörigen Frau ins selbstgebaute Höhrrohr (unten) FOTOS: A 











Einen Kreuzzug, keinen Bildersturm, eröffnete der italienische Jesuitenpater Francesco D’Aria in 
seinen Predigten gegen die unermeßlichen Schätze der katholischen Kirche. Denn Kunstwerke wie 
diese alte, von der Königin Theodolinda gestiftete Goldkrone sollen nach wie vor unter der Obhut 
der Kathedrale von Monza bleiben. Die angehäuften Schätze an Schmuckgegenständen ohne künst- 
lerischen Wert dagegen wollen er und seine Anhänger unter die Armen verteilen, um ihre Not zu 
lindern und damit gleichzeitig das starke Anwachsen des Kommunismus in Italien zu verhindern 


boldene Brücken zu Gott 





Christus am goldenen Kreuz ist eines der Meisterwerke der Kathedrale von Mailand. Der Jesuitenpater 
D‘Aria hat dem Heiligen Vater anläßlich einer persönlichen Audienz erklärt, daß er bei seiner Aktion nur 
an jene Schätze denke, die die Heiligenbilder in den Kirchen als überladener Prunk zieren. Dadurch 
erinnern diese Bilder mehr an Gottheiten eines primitiven Kultes, als an Symbole des christlichen Glaubens 


























Hunderte von Votivgaben aus Gold und Silber umrahmen dieses Madonnenbildnis in der Mai-_ Der heilige Antonius von Padua, dem Tausende von Pilgern Gaben geweiht haben, wäre gewiß ein- 
länder Kathedrale. Schon aus Geschmacksgründen sollte man sich in diesem Falle wünschen, daß verstanden, wenn man ihn von dieser Bürde befreite, um damit den Armen zu helfen. Und wie in Padua, 
der Papst als oberste Instanz das Begehren der Jesuiten erfüllt. Denn die funkelnden Goldkronen sind auch in anderen Wallfahrtsorten Millionenwerte ohne jeden künstlerischen Wert aufgestapelt. Hier 
auf den Häuptern der heiligen Maria und ihres Kindes stehen im Widerspruch zur Lehre Christi, ungenutzte Werte — dort namenloses Elend. Die Spender der Votivgaben werden kaum Einspruch gegen 
und die gleißende Umrahmung erdrücker. alle Inbrunst, die der Maler in dieses Bild hineingelegt hat die Veräußerung erheben, denn erst dann schlüge die Kirche tatsächlich aus ihrem Golde eine Brücke zu Gott 
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in den frühen Morgenstunden des 10. Juli 1945 taucht vor dem argentinisch :n 
Marinehafen Mar del Plata das deutsche Unterseeboot U 530 unter Führung von 
Wermut auf und ergibt sich der argentinischen Kriegsmarin:. 


bunker sind leer, die Navigationseinrichtung und ein Teil der Maschinen werden 
von der Besatzung noch im letzten Augenblick vor der Übergabe zerstür 
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Torpedos, voller Bewaffnung und sämtlichen Navigationsinstrumenten — bis auf die Rodargeräte — 
am 17. August 1945, vier Monate nach Beendigung der Feindseligkeiten, unter Führung von Leutnant zur See Heinz 


It 


U-Boot „Belgrano“ 
Argentinien, das an Deutschland den Krieg erklärt und den Alliierten zugesagt hatte, keinem Deutschen Unterschlupf 
gewähren, der sich der Kapitulation entziehen wolle, lieferte beidz U-Boote mit ihren Besatzungen an die USA aus 


Die beiden erschütterndsten unter den Millionen von Führerbildern: Sie wurden wenige Stunden vor Hitlers Tod gemacht. Dieser Trümmerhoufen blieb von der tausendjährigen Herrlichkeit üb-ig 
© ; 





Kein Mann der 5hköpfigen Besatzung fehlte — aber es war auch keiner zuviel 
an Bord — als der Kapitän von U 530 Otto Wermut (rechts) sich am 10. Juli 1945 
beim Befehlshaber des argentinischen Marinestützpunktes 'Mar del Plata meldete 
und ihm die deutsche Kriegsflagge seines Bootes in einem kleinen Köfferchen über- 
gab. Kapitän und Mannschaft wurden eingehend verhört, aber es ergab sich kein 
Anhaltspunkt dafür, daß sich irgendein prominenter Nazi an Bord befunden hätte 


nichlan Bord 


}Mustrierte. Die Seekarten und Logbücher der beiden Boote, die mit- 


von uns eingesehen worden, eine Liste der Besatzungsmitglieder be- 
findet sich in unserer Hand. Weder Hitler noch ein anderer der „Ver- 
schollenen” war an Bord. 


Minuten den Bunker verlassen hat, inmitten der Trümmer der Reichs- 
kanzlei. Und die letzten sind zugleich auch die erschüllerndsien unter den 
Millionen von „Führerbildern”, die das deuische Volk je zu Gesicht bekam. 


or 
a" 


P2 
— 
Es 
Fee 
_ 


= Al | 
U 977 hatte nur 32 Mann Besatzung — das erschien zunächst verdächtig, zumal gleich nach der Kapitulation 
16 Mann an der norwegischen Küste gelandet waren und sich als Schiffbrüchige von U 977 ausgegeben hatten, das sich 
selbst versenkt hätte. Waren ihre Plätze von Leuten eingenommen worden, die sich vor der Kopitulation in Sicherheit 
bringen wollten und irgendwo an einer Küste ausgesetzt waren ? Die Stammrolle gab Klarheit: die 16 Mann waren die 
verheirateten Besatzungsmitglieder gewesen, sie hatten die Rückkehr zu ihren Familien der Atlantikreise vorgezogen 


In einer Feuerpause der sowjetischen Artillerie hat Hitler mit seinem Adjutanten Schoub den Bunker der Reichskanzlei verlassen. Ein poar Meter von dieser Stelle wurde später seine Leiche verbrannt 
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Kleidung 


aus Reinwoll-Jersey 


für den verwöhnten Geschmack 
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wenn es stets die D 


hält. Eine Haar- 
wäsche mit Palmolive-Shampoo vermeidet ein über- 
mäßiges Entfetten und Austrocknen des Haares. 
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Palmolive-Shampoo entwickelt einen cremigen, 

sahnigen Schaum, der nicht nur Haar und Kopfhaut 

. von Staub und Schuppen befreit, sondern dem Haar 
\u/ / seidenweiche, lockere Fülle und mattschimmernden 

Bo Glanz verleiht. Auch Sie werden sich darüber freuen. 
Palmsliue-Shampes ist sa gui - 30 preiswert - und für jeden erschwinglich! 


PALMOLIVE-SHAMPCY 
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Marietta 


Von Robert Stocker 


Je schneller mein Nachbar lief, um so 
mehr wuchs meine Unruhe. Zu oft hatte 
ih diese verfluchten Heimkehrerge- 
schichten gehört, zu viel hatte ich dar- 
über gelesen. Da mich niemand erwar- 
tete, brauchte ich mir auch keine Illusio- 
nen zu machen. Er aber bildete sich ein, 
daß die Zeit seit dem Tage seiner Gefan- 
gennahme stehengeblieben wäre und 
hastete die Straße entlang, als gelte es, 
eine alte Mutter, die ihr Leben nur noch 
in dem ihres Sohnes erlebt, in die Arme 
zu schließen. Er tat mir leid, denn immer 
noch sah ich das Bild vor mir, das er 
mir im Zuge gezeigt hatte, die Foto- 
grafie seiner jungen Frau. „Sie heißt: 
Marietta”, hatte er dabei gesagt, ich 
aber dachte, zu schön, um treu zu sein, 
und erleichtert aufatmend stellte ich 
gleichzeitig fest, daß mir Enttäuschun- 
gen dieser Art erspart bleiben würden. 


„Du rennst, als ob du’s bezahlt be- 
kämst“, sagte ich. nun. 

Er schien mich nicht gehört zu haben. 
Nachdem wir die Hauptstraße verlassen 
hatten, sagte er: „Noch zehn Minuten. 
Hinter dem großen Platz dahinten kann 
man schon das Haus sehen. Es hat einen 
vorspringenden Söller.* Sein Schritt 
wurde noch schneller. 

„Vielleicht ist sie gar nicht zu Hause.“ 

„Selbstverständlich”” warf er mir zu, 
„mittags um zwei waren wir immer zu 
Hause.” 

Ich ließ nicht locker. „Sie könnte doch 
eingeladen sein.” 

Er schwieg. 

„Oder sie hat Besuch.” Wieder einige 
Schritte, und ich schlug zu: 

„Vielleiht eine Freundin oder.. 
ein Freund.” 

Endlich hatte er mich gehört. Er blieb 
stehen. „Ein Freund?” 

Gleich darauf setzte er sich wieder in 
Bewegung. „Mittags hatten wir nie 
Besuch.” 

Fast unmerklich hatte seine Stimme 
gebebt. Ich nutzte meine Chance. „Du 
scheinst zu vergessen, daß deine Frau 
seit fünf Jahren allein lebt.” 

Jetzt lief er so langsam, daß ich 
merkte, wie schwer er an dem Gewicht 


seiner Gedanken trug. Wieder blieb er 


stehen. „Hältst du es wirklich für mög- 
lich, daß mich Marietta.. 


.?" Er sprach 
den Satz nicht zu Ende. Wahrscheinlich 
war er gar nicht für mich bestimmt ge- 
wesen. Dann schüttelte er mehrmals 
den Kopf. „Nein, nein! Du hast ihren 
letzten Brief nicht gelesen.” 


Ich blieb hart und schwieg. Besser 
jetzt eine Ohrfeige als später ein Knock- 
out. Langsam setzten wir unseren Weg 
fort. Einige Male blieb er nachdenklich 
stehen. Er ging erst weiter, nachdem ich 
seinen Arm berührt hatte. Kurz vor dem 
Hause mit dem Söller machte er halt. 
Er zeigte auf ein kleines Cafe. „Ich 
werde da drinnen auf dich warten. Geh 
du zuerst. Es ist in der zweiten Etage 
rechts.” 


Ich wartete, bis er in dem Cafe 
verschwunden war. Dann erst betrat ich 
das Haus. Sie öffnete mir die Tür. Ich 
hatte genau denselben Gedanken wie 
vorgestern im Zuge, als er mir ihr Bild 
gezeigt hatte, nur daß er eindringlicher 
war, weil sie in Wirklichkeit noch hüb- 
scher aussah. Ich sagte ihr, daß ich von 
ihrem Manne käme 

Noch nie habe ich bei einer Frau so 
große und verzweifelte Augen gesehen. 
Sie sah mich an, als ob ihr Leben von 
meinen nächsten Worten abhinge. Da 
ich nicht wußte, was sie hören wollte, 
schwieg ich. Ich war tatsächlich so 
instinktlos wie eine Kanone. 


Zuletzt packte sie mich bei meiner 
Jacke und schrie: „So reden Sie doch! 
Ist ihm etwas passiert?® — In diesem 
Augenblick wußte ich, was er ihr bedeu- 
tete, doch konnte ich nur mit dem Kopf 
schütteln. Scham und Verzweiflung 
preßten mir die Kehle zusammen. Als 
ich dann endlich sprach, war sie einer 
Ohnmacht nahe. 

Während sie an meinem Halse hing 
und vor Glück weinte, trug ich an dem 
Gewicht ihres zarten Körpers schwerer 
als an den fünf Jahren meiner Kriegs- 
gefangenschaft, und sobald sie die 
Treppe hinuntergelaufen war, machte 
ich mich aus dem Staube. 





Die Lampenglocke 


Von Michail Soschtschenko 


Im Vorzimmer unserer Gemein- 
schaftswohnung ist die Lampengloce 
zerschlagen worden. Einer unserer Mit- 
bewohner, dieser Sohn einer Hündin, 
war besoffen nach Hause gekommen 
und hatte Dummiheiten mit dem klei- 
nen Tisch gemacht. Wahrscheinlich hatte 
er ihn in die Luft geworfen und dabei 
die Glocke heruntergeschmissen. Es 
war eine schöne, flache, matte Glocke 
gewesen. 

Weil er den Schaden nicht bezahlen 
wollte, zog er aus, und die anderen 
Bewohner brauchten fast ein ganzes 
Jahr, um das Geld für eine neue Glocke 
zusammenzukratzen. Als es schließlich 
soweit war, wurde ich einstimmig da- 
mit. beauftragt, eine neue Glocke zu 
besorgen. 

Gestern war ich einkaufen gewesen. 
Sie wissen doch, wie es heutzutage mit 
der Kauferei aussieht — es ist ein 
Jammer. 

Ich trat in den ersten Laden. Es gab 
keine Glocken. 

Ich ging in den nächsten. Glocken 
gab es wohl, aber nur für Straßenlater- 
nen — einschließlich Kandelaber. 

Im dritten Laden zeigte mir der Ver- 
käufer eine kleine und wahrscheinlich 
sogar passende Glocke. Mit müder 
Stimme erklärte er jedoch, daß es sich 
um ein Dekorationsstück für das Schau- 
fenster handle und deshalb — unver- 
käuflich sei. 

im fünften Laden sagte man mir: 

„Was wollen Sie, mit einer Glocke 
anfangen, Genosse? Kaufen Sie doch ei- 
nen Schalter. Oder hier — diesen Kron- 
leuchter. Im Notfall können Sie sich 
daran aufhängen ,..” 


Im siebenter winkte der Chef wütend 
mit der Hand ab, als ich den Laden be- 
trat. Er sagte: 

„Heute wird nichts verkauft. Ich muß 
eine Liste über die im Laufe des Mo- 
nats gestohlenen Gegenstände anfer- 
tigen.” 

Laden neun und zehn waren wegen 
Inventuraufnahme geschlossen. 

Im Laden Nummer dreizehn spielte 
sich folgendes historische Gespräch ab: 

„Haben Sie .. ." 

Der Chef wischte sich mit dem Rock- 
ärmel über die Nase und unterbrach 
mich. 

„Nein, haben wir nicht ... .* 

„Entschuldigen Sie“, sagte ich, „ich 
habe doch noch gar nicht gesagt, was 
ich wünsche.“ 

„Haben wir nicht”, erwiderte der 
Chef. „Ich habe es Ifnen doch bereits 
einmal gesagt, Sie benehmen sich wie 
ein Kind . 

In den vierzehnten Laden ging ich 
gar nicht erst hinein. Ich ging zum Holz- 
trust und kaufte für das Geld einen 
Schirmständer. 

Nebenbei erwähnt, meine Mitbewoh- 
ner waren erfreut darüber. 

„So ein Ding ist doch viel besser 
als eine Lampenglocke”, meinten sie. 
„Eines Tages wird sich sowieso irgend- 
einer besaufen und so ein zerbrec- 
liches Objekt wie eine Lampengloce 
kaputtschmeißen ... 


Eigentlich, ‘wenn man tiefere ..... phi- 
losophische Erwägungen darüber an- 
stellt — zum Teufel, wozu braucht der 
Mensch schließlich eine Lampenglocke? 


Aus dem Russischen von. Ingo-Manfred SCHILLE 
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Das Drama begann, als der 45jährige Brunnenbohrer Dominik Atteo beim Ausbau eines 
ortesischen Brunnens unter einer Garage des New Yorker Stadtviertels Brooklyn von nach- 
stürzenden Felsbrocken bis zum Brustkorb verschüttet wurde. Da olle Versuche, ihn auf 
direktem Wege aus der tödlichen Umklammerung des Gesteins zu befreien, scheiterten, 
begannen die Rettungsmannschaften mit dem Graben eines Seitenstollens. Während der Un- 
glückliche in seinem 6 Meter tiefen Gefängnis jammert, sprechen ihm Frau und Sohn Mut zu 


TodimBrunnenschacht 


! 


Noch kann er nicht glauben, daß er ein verlorener Mann ist. 
trennen ihn vom Leben, von den Stimmen seiner Frau, seiner Söhne und Retter. , 
heraus‘‘, jammert er wieder und wieder, und verzweifelt greift er nach jeder Li ? 
o/s ein Priester hinuntergelassen wird, um ihm die Letzte Ölung zu ahnt 
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Nach 27 Stunden unermüdlicher Arbeit erfahren die Rettungsmannschaften, die einen 
Stollen von der Seite her gegraben haben, von Dr. Berson, dcß alle Bemühungen zwecklos 
waren. Atteo ist tot. Sechsmal ist der Arzt zu dem Unglücklichen hinuntergestiegen, um ihm 
beizustehen. Am Ende seiner Kräfte, bricht er gleich darauf selbst ohnmächtig zusammen 


Einen Schrei des Entsetzens löste eine brennende Zigarette aus, die der Sohn seinem verunglückten Vater 
in den Schacht hinunterließ. An ihr entzündete sich der Sauerstoff, der Atteo über eine Zuleitung zugeführt 
wurde, um ihn vor dem Erstickungstode zu bewahren. Eine Stichflamme schoß empor, und bevor man von 
oben das Feuer mit feuchten Tüchern ersticken konnte, hatte der Verunglückte schwere Brandwunden an 
Kopf, Schultern und Armen erlitten. Die Widerstandskraft des Eingeklemmten ging allmählich zu Ende 


stungen einer völlig Fremden. 27 Stunden kniete sie am 
dem entsetzlichen Leiden ihres Mannes erspart. Seine Schmerzen und Hoffnungen 
und in seinem Schreien und Jammern storb sie unzählige Male denselben Tod wie er FOTOS: DPA 





Ciebesiumangen am Nil 


Ein Tatsachenbericht für den STERN von Jan van Dellen 


6. Fortsetzung: 


Pistolenschüsse auf den Schah von Persien 


Um die gleiche Zeit, da Agyptens Kö- 
nigin Farida sich weigert, mit ihrem 
Gatten König Faruk noch weiterhin 
öffentlich in Erscheinung zu treten, ent- 
schließt sich auch Faruks Schwester Faw- 
zia, ihre Trennung vom Schah von Per- 
sien durch eine offizielle Scheidung zu 
legalisieren. Aber Schah Reza Pahlewi ist 
nicht so leicht einverstanden wie König 
Faruk. Liegt das daran, daß Faruk frei 
sein will, und daß er auch die Scheidung 
seiner, Schwester wünscht, damit Bruder 
und Schwester sich um so ungestörter 
ihrem „pharaonischen” Verhältnis wid- 
men können? Nun, mag dieser Grund, 
den die bösen Zungen in Kairo als den 
entscheidenden bezeichnen, 
spielen — jedenfalls läßt er sich leicht 
durch einen anderen und sicher noch ent- 
scheidenderen ersetzen: Farida hat ihrem 
Gatten bisher drei Töchter geboren, aber 
noch keinen Sohn. Das ägyptische Thron- 
folgegesetz bestimmt, daß jeweils das 
älteste männliche Mitglied der könig- 
lichen Familie zur Thronfolge berechtigt 
ist. Was also würde geschehen, wenn dem 
König Faruk plötzlich etwas zustoßen 
sollte? Schließlich ist der Mensch in 
jedem Alter sterblich. Dann würde der 
ägyptische Thron an Faruks Onkel, den 
?4jährigen Prinzen Mohammed Ali fallen, 
bei dessen Tod an Prinz Abdul Moneim 
oder an dessen Sohn, den Prinzen Abbas. 
Da ist also wieder das Gespenst, das be- 
reits König Fuad gequält hat: die Krone 
in Händen eines verhaßten Zweiges der 
Familie. Fuad hat sich von seiner ersten 
Frau getrennt, nachdem das erste Kind 
eine Tochter war, niemand also wird es 
Faruk verargen, wenn er nach drei Töch- 
tern denselben Schritt tut. 

Immerhin, auch hier gibt es gewisse 


auch mit-- 


Schwierigkeiten. Sollte nämlich Königin 
Farida nach ihrer Scheidung einen an- 
deren Mann heiraten und ihm einen 
Sohn gebären, so wäre die ohnehin schon 
wankende Popularität Faruks völlig ge- 
fährdet. Man wird diese Möglichkeit also 
ausschließen müssen. In einem Lande, wo 
man seine Frau noch heute gegen eine 
Summe kaufen muß, deren Höhe sich 
nach der Herkunft der Braut richtet, 
wird es auch einen Weg geben, die 
|Wiederverheiratung einer geschiedenen 
Frau zu verhindern. Man wird sich bei 
der Scheidung alsc großzügig verhalten. 
Wie schon gesagt, im Falle der Schei- 
dung Fawzias vom Schah Reza Pahlewi 
liegen die Dinge etwas schwieriger. Der 
Schah hat nie aufgehört, die Rückkehr 
seiner Gattin von Kairo zu erhoffen. Er 
liebt Fawzia immer noch wie am ersten 
Tag, und die Tatsache, daß auch ihr 
erstes Kind, die Prinzessin Shahnaz, eine 
Tochter ist, besagt ja nicht, daß das 
zweite Kind nicht ein Sohn und damit 
der ersehnte Thronerbe sein könnte. 
Aber Fawzia will nicht mehr. Sie macht 
kein Hehl daraus, daß sie sich vor nichts 
mehr fürchtet als vor der Rückkehr an 
den Hof von Teheran, dessen Weltabge- 
schiedenheit und dessen konventionelle 
Sitten und strenge Gebräuce ihr zum 
Alpdruck geworden sind. Auf den ersten 
Brief, in dem sie dem Schah ihre Schei- 
dungswünsche mitteilt, reagiert Reza 
Pahlewi eindeutig ablehnend. So greift 
Fawzia zu einem Mittel, das in der Ge- 
schichte wohl einmalig dasteht: sie macht 
die Auslieferung der Leiche ihres Schwie- 
gervaters, des alten Schah Reza Pahlewi, 
der in der Verbannung in Johannesburg 
gestorben ist, von der Einwilligung 
ihres Gatten in die Scheidung abhängig. 


Die Leser unseres Berichtes werden 
sich erinnern, daß der Vater des heutigen 
Schah im September 1941 auf Betreiben 
der Alliierten abdanken mußte, daß er 
zunächst auf die Insel Mauritius ver- 
bracht wurde und später in Südafrika 
Zuflucht fand. Dort starb er im Juli 1944 
einsam und verbittert. Auch die auf- 
opfernde Pflege seiner Tochter Ashraf 
konnte ihn die erlittene Schmach nicht 
verwinden lassen. Eine Überführung der 
Leiche nach Teheran ließ sich während des 
Krieges nicht ohne Gefahr bewerkstelli- 
gen, und so fand Reza Pahlewi senior 
in Kairo eine vorläufige Ruhestätte. Nun 
aber ist der Krieg längst zu Ende, und 
der Schah möchte seinem Vater in der 
Hauptstadt Persiens ein königliches 
Begräbnis bereiten. 

Als Mohammed Reza Pahlewi die Be- 
dingung Fawzias erfährt, ist er zutiefst 
erschüttert. Das Verhältnis zwischen 
Vater und Sohn spielt im Orient, zumal 
in königlichen Familien, eine ungemein 
wichtige Rolle. Mohammed Reza leidet 
seit seiner Thronbesteigung darunter, 
daß die erste Amtshandlung, zu der ihn 
die ANiierten im September 1941 ge- 
zwungen hatten, ein Haftbefehl gegen 
seinen eigenen Water. gewesen war. 
Jetzt steht er vor der Entscheidung, ob 
er seine Gattin weiter an sich ketten, 
oder ob er seinem ‘verstorbenen Vater 
die letzte Ehre erweisen soll. Er weiß, 
daß die Tatsache dieser Entscheidung 
nicht’ geheim bleiben wird. Und er weiß 
auch, daß niemand es verstehen würde, 
wenn er seinen Vater in fremder Erde 
ruhen ließe, um eine Frau zu behalten, 
die ihn sowieso nicht mehr liebt, und 
die ihm außerdem nur eine Tochter 
gebar. Also entscheidet er sich für sei- 
nen Vater und willigt in- die Scheidung 
mit Fawzia ein. 

Die Uberführung Reza Pahlewis von 
Kairo nach Teheran wird im übrigen den- 


Die schöne Schwester Mohammed Reza Pahlewis, Fotima, empfängt im Brautkleid mit kostbaren Blumen im Arm die Glückwünsche der Prinzessin 
Ali Khan, geborene Rita Hayworth, d die zusammen mit ihrem Schwiegervater Aga Khan als Trauzeuge bei der Trauung zugegen war: Fatima hat 
einen jungen amerikanischen in Ba Lee Hillyer, geheiratet. Der Schah von Persien gab endlich die Zustimmung zu der Heirat, unter der 

'mohammedanischen Ritys trauen ließe. In Paris vollzog nun der iranische Gesandte die gewünschte Zeremonie 


Bedingung, daß das junge Paar sich im 
14 


noc bis zum 3. Mai 1950 auf sich warten 
lassen. 

Nachdem also auf beiden Seiten die 
Voraussetzungen geklärt sind, verkün 
det der ägyptische Hof am 18. November 
1948 folgendes Kommunique: „Allahs 
Wille hat in seiner unendlichen Weis- 
heit bestimmt, daß die heiligen Bande 
zwischen zwei edlen Herrschern gelösi 
werden, Er hat in die Herzen des ägyp 
tischen Herrscherpaares den Wunsc 
gelegt, sich trotz ihres Bedauerns durch 
Scheidung zu trennen. In Erfüllung dieses 
göttlichen Willens unterzeichnete König 
Faruk das Scheidungsdekret am 17. No- 


Als der Schah von Persien nach mehrmonatigem 
Aufenthalt in den Vereinigten Staaten, wo er 


Shahnaz mit stürmischer Zärtlichkeit entgegen 


vember 1948. Indem das kö Kabi- 
nett dieses bekanntgibt, bitten wir 
Allah, unseren König Faruk in Zukunft 
das tun zu lassen, was unserem Lande 
zum Glück gereicht.” Und am ‚gleichen 
Tage wird ebenfalls in Kairo eine Ver- 


„Vor zweieinhalb Jahren mußte 
Kaiserin’ Fawzia auf den Rat ihrer Ärzte 
Teheran verlassen und nach Hause zu- 
rückkehren. Die Arzte haben nunmehr 
mit Bedauern festgestellt, daß das per- 
sische Klima Ihrer Majestät nicht be- 
kommt, und daß eine Rückkehr nacdı 
Teheran die Gesundheit der Kaiserin 
ernstlich gefährden würde. Nach den 
Grundsätzen des Islams hat sich das 


Scheidung 
in keiner Weise die politischen Be- 
ziehungen zwischen Ägypten und Per- 
sien trüben. Die freundschaftlichen 
Gefühle zwischen den beiden großen 
Herrschern sind die beste Garantie dafür, 
daß Persien und Ägypten auch weiter- 
hin in gemeinsamer Zusammenarbeit 
verbunden bleiben.” 
Am Tage der Scheidung verläßt Ex- 
Farida den königlichen Palast 
in Kubeeh und kehrt in das Haus ihres 
Vaters zurück. Die fünf Jahre alte jüngste 
Tochter Fadia bleibt bei ihrer Mutter, 
die in Zukunft wieder den Namen Frau 
Aziza Zulficar trägt, Die achtjährige 
Prinzessin Fawzia und die zehnjährige 
Prinzessin Ferial behält König Faruk zı- 
rück. Im übrigen kann Exkönigin Farida 
in Kairo bleiben oder ins Ausland gehen. 
Nur eins darf sie nicht: sich wieder ver- 
heiraten. Damit sie diese Bedingung 
akzeptierte, hat König Faruk ihr aus- 
gedehnte Ländereien und soviel Schmu&k 
und Geld gegeben, daß sie davon für den 
Rest ihres Lebens ein nach wie vor 
königliches Haus führen kann. 
Als Mohammed Reza 
Pahlewi, der Schah von 
Persien, von einer Be- 
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Faruks jüngste Schwester Fathia weilt zusammen mit ihrer Mutter Nazli und ihrer 
Schwester Faika seit 1946 in den USA. Meist halten sich die königlichen Damen im sonnigen 
Kalifornien auf. Wie ihre Schwester Faika, die vor wenigen Wochen den iranischen Konsulats- 
beamten Fuad Sadek heiratete, den Bruder der schönen Narriman, die noch in diesem Jahr 
König Faruks neue Gemahlin werden wird, so hat auch Fathia ihr Glück in den Armen eines 
Landsmannes gefunden. Der Sekretär ihrer Mutter, Riad Ghali, ist ihr Erwählter. Fast täglich 
seit dem Jahre 1946, als Ghali mit seiner Gebieterin und deren Töchtern mit nach Amerika 
ging, haben sich die beiden gesehen und fern von der Heimat zueinander gefunden. Aber 
während König Faruk und der ägyptische Kronrat der Heirat Faikas zustimmten (weil 
durch diese Heirat die Familie Sadek dem Königshaus doppelt verbunden wird). lehnt 
man in Kairo die Eheschließung zwischen Fathia und Rio Ghali ab. Ghali ist kontischer 
Christ, eine Ehe mit ihm ist nach strengen mohammedanischen Vorstellungen also völlig 
unmöglich. Es bleibt also Nazlis Sekretär nichts anderes übrig, als zum Islam überzutreten. 
Die beiden. haben bereits am 25. April die bürgerliche Eheschließung vollzogen, nun wollen 
sie, um die Zustimmung des königlichen Bruders und Schwagers zu erlangen, sich nach 


religiösem mohammedanischem Ritus trauen lassen. Unterdessen hat der Kronrat die Prin- 
zessin aufgefordert, sich von dem „bürgerlichen‘‘ Ehemann, mit dem sie in San Franzisko 
lebt, zu trennen. Nach der Weigerung der Schwester hat König Faruk sie ihrer Rechte und 
Titel als Prinzessin verlustig erklärt und die Ehe annulliert. Die Königinmutter Nazli aber, 
die auf Wunsch Faruks zusammen mit Fathia umgehend nach Äzypten zurückkehren soll, hat 
telegrafiert: ‚Ich segne die Wahl meiner Tochter. Meine mütterlichen Gefühle für mein Kind 
gehen über die Staatsräson hinaus.‘‘ Und Fathia, im ersten Flitterwochenglück, sagt: „Alles, 


was ich vom Leben will, ist, meinen Mann glücklich zu machen und ihm viele Kinder zu 
schenken.‘“ Unterdessen hat die ägyptische Regierung Ghali die verschiedensten diplomatischen 
Posten und schließlich 1 Million Dollar angeboten, wenn er auf Fathia verzichte. — Das US- 
Außenamt ist von dem ganzen Vorfall peinlich berührt und hat auf all: Fälle eine Verlängerung 
der Visa für Fathia und die Königinmutter Nazli abgelehnt. Man möchte den auf dem Schach- 


Mit seinen beiden Töchterchen Ferial und Fawzia geht König Faruk wie irgendein guter brett der Politik hochwichtigen Despoten des Vorderen Orients keinesfalls verstimmen 


Familienvater in zärtlicher Umarmung spazieren. Unser Fotograf konnte diese reizende mensch- 
liche Szene durch einen glücklichen Schnappschuß, der ihm unbemerkt gelang, einfangen 


Liebesromanzen am Nii 


(Fortsetzung von Seite 14) 


die Schweiz, wo er einst studiert hat, 
er wohnt beim englischen König im 
Buckingham-Palace, fliegt auf dem Flug- 
platz von Nordholt die modernsten 
Düsenflugzeuge der englischen Luft- 


tern des Apostolischen Stuhles, die dem 
Schah eine Einladung des Papstes nach 
seinem Sommersitz Castell Gandolfo 
überreichen. Die iranische und die italie- 
- nische Nationalhymne werden gespielt, 


wird. Aber die Römer, die mit derartigen 
Schauspielen unter Mussolinis Agide 
überfüttert wurden, nehmen nicht allzu- 
viel Notiz davon. „Nun“, sagt einer, 
„wenn Truman und Stalin zusammen in 


sichtigungsreise aus der wieder einmal 
unruhigen Provinz Aserbeidschan an der 


sowjetischen Grenze nach Teheran zu- 
rückehrt, findet er den letzten Brief 
seiner Gattin vor, der den Wortlaut des 
in Kairo veröffentlihten Kommuniques 
enthält. Am gleichen Tage bringen aucı 
die Zeitungen Teherans die Nachricht 
von der kaiserlichen Scheidung, und am 
Abend dieses Tages schließt der Schah 
in wilder Zärtlichkeit seine bei ihm ge- 
bliebene achtjährige Tochter Shahnaz in 
die Arme und „Fawzia, Fawzia“, flüstert er 
ein übers andere Mal, während ihm die 
Tränen aus den Augen stürzen. Auch die 
Dienerschaft des Gullestan-Palastes weiß 
bald zu berichten, daß der Kaiser abends 
oft stundenlang in seinem Sessel säße, 
ein Bild der Kaiserin Fawzia in den 
Händen und Tränen in den Augen. 

Die politischen Verhältnisse in Persien 
bessern sich, je mehr der kalte Krieg 
zwischen den Westmächten und Rußland 
fortschreitet. Wie die Verständigung der 
Großmäcdhte im Kriege zur Aufteilung 
Persiens in eine russische und eine anglo- 
amerikanische Interessensphäre führte, 
so festigt der gegenseitige Argwohn der 
Großmächte nun die persischen Grenzen. 
Als ein hoher französischer General dem 
Schah gegenüber die persische Armee 
lobt, da sagt Mohammed Reza Pahlewi 
ohne Umschweife: „Persien besitzt in der 
Tät eine gute Armee. Unsere wahre 
Kraft beruht jedoch auf den amerikanisch- 
russischen Gegensätzen. Eine Armee 
kann Rückschläge erleiden, aber auf 
einer so festgegründeten Realität, wie sie 
zwischen dem Westen und dem Osten 
besteht, kann man in Ruhe einen Staat 
aufbauen.” 

Man kann sogar in Ruhe auf Reisen 
gehen. Und vielleicht ist das das Geschei- 
teste, was man tun kann, wenn man den 
persönlichen Schmerz vergessen will, den 
Reza Pahlewi seit dem Scheitern seiner 
Ehe fühlt. So begibt er sich im Juli 1948 
auf eine größere Europareise. Er besucht 


waffe, spielt mit dem Aga Khan Golf, be- 
sucht die Kriegsschauplätze des letzten 
Weltkrieges und wird in Rom von der 
italienischen Regierung mit allen mili- 
tärischen Ehren empfangen, 

Als seine Maschine in Rom landet, 
erwarten ihn Präsident Einaudi, Premier- 
minister de Gasperi und Außenminister 
Graf Sforza zusammen mit den Vertre- 


während der Schah mit einem Satz aus 
dem Flugzeug springt. Dann verläßt die 
Kolonne von Regierungsautos, an der 
Spitze der Wagen des Präsidenten Ein- 
audi mit dem Schah, den Flugplatz und 
fährt in die ewige Stadt ein. Ein Ge- 
schwader italienischer Jagdflugzeuge 
kreist über der Kolonne, die von Kara- 
binieri in Paradeuniform eskortiert 


Als am 7. Mai 1950 die sterblichen Überreste des alten Reza Pahlewi, der von den Alliierten zur 
Abdankung gezwungen worden war, auf einer Lafette durch die Straßen Teherans gefahren wurden, 
standen 200000 Menschen in ergriffenem Schweigen Spalier. Nach sechs Jahren endlich konnte der 
1944 verstorbene erste Herrscher des modernen Iran von Kairo aus nach der Heimat zurückkehren. 
Die Gattin des Schahinschahs, Fawzia, König Faruks Schwester, hatte nur unter der Bzdingung, daß 
ihr Gatte in die von ihr gewünschte Scheidung einwillige, den Leichnam, der in Kairo provisorisch 


beigesetzt war, herausg 


egeben. Der strenggläubige Mohammed Reza Pahlewi verzichtet schweren 


Herzens auf die über alles geliebte Gattin, um seinem Vater die letzten Ehren erweisen zu können 


dem Wagen säßen, das wäre noch etwas 
— oder wenn dieser Schah auf Elefanten 
einreiten und Kaffee und Juwelen unters 
Volk werfen würde, dann sollten Sie 
mal sehen, dann wären die Straßen sicher 
voll von Menschen.” 

Aber es dauert nur drei Tage, da ist der 
Schah von Persien in Rom populärer als 
irgendein anderer Potentat. Nicht, weil 
er dem Papst einen herrlichen Orient 
teppich mitgebradht hat und Seine Heilig 
keit ihn mit dem Orden des Goldenen 
Sporns ausgezeit"net hat, nicht wegen 
seiner politischen Gespräche mit Präsident 
Einaudi und de Gasperi, sondern weil alle 
Römer sich darüber im klaren sind, daß 
sie nie einen Kaiser g2sehen haben, der 
so gut tanzt. Jeden Abe:'-l verbringt Reza 
Pahlewi in der Gesellschaft italienische: 
Aristokraten — wobei die Geld- und 
Filmaristokratie nicht ausgeschlossen ist 
— in einem Nachtklub. Und mehr als ein: 
der schönen Frauen Roms kann nacis 
nicht mehr schlafen, nachdem sie am Abend 
einen Swing oder einen Tango in den 
Armen des Schahinschah von Persien g‘- 
tanzt hat. 

Als der Schah nach Teheran zurücg:- 
kehrt ist, zeigt sich, daß das deutsd'e 
Sprichwort „Wenn die Katze aus den 
Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch” 
auch für die politischen Verhältnisse n 
Persien gilt. Das persische Parlament ist 
nicht gerade das, was man als das Mustor 
einer Volksvertretung bezeichnen kann. 
Da gibt es persönliche Interessengruppen, 
denen das eigene Wohlergehen höher 
steht als das Wohl des Landes, da gibt 
es Familienstreitigkeiten und Intrigen, die 
bis in die hohe Politik hineingreifen. Ein 
Kabinett löst das andere ab. Seit dem 
Rücktritt des Ministerpräsidenten Gha- 
vam im Frühjahr 1948, dessen Anhänger 
ihre Sitze Wahlmanipulationen verdank- 
ten und durch unlautere finanzielle Ge- 
schäfte kompromittiert haben, haben sich 
nacheinander die Regierungen Hakimi und 
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Hadschir erfolglos um die Billigung ihres 
Regierungsprogramms und des Budgets 
für das laufende Jahr durch das Paria- 
ment bemüht. Selbst die dringendsten 
Aufgaben, wie die Reform und Säube- 
rung der Verwaltung und der Justiz, die 
Förderung des Unterrichts und des Ge- 
sundheitswesens und die Modernisierung 
der Landwirtschaft können nicht in An- 
griff genommen werden, ganz zu schwei- 
gen von dem seit Jahren verkündeten 
Siebenjahresplan. Die Deputierten geben 
zwar schöne Reden zum besten, bei der 
Abstimmung aber geben persönliche Inter- 
essen den Ausschlag. Der fortschrittlich 
gesinnte Kaiser, der sich im übrigen an 
die parlamentarischen Regeln hält, scheut 
sich nun nicht mehr, dem Parlament vor- 
zuwerfen, daß es seine Zeit mit Intrigen 
und Schwätzereien vergeude. Immer grö- 
ßer wird die Entfremdung zwischen Reza 
Pahlewi und der Kammer, aber die Stel- 
lung des Kaisers bleibt durch die ihm er- 
gebene Armee fest verankert. 


Es wäre ein Wunder, wenn Moskau, 
dem ein direktes Eingreifen in Persien 
aus Rücksicht auf den Westen nicht mehr 
opportun erscheint, sich dieser Verhält- 
nisse nicht recht gut zu bedienen wüßte. 
Aud in Persien unterhält es seine Fünfte 
Kolonne, die Tudeh-Partei. 


Als Mohammed Reza Pahlewi am 4. Fe- 
bruar 1949 das Universitätsgebäude von 
Teheran betritt, um an der 14. Jahresfeier 
der Universität teilzunehmen, tritt plötz- 
lich ein Fotoreporter mit einer etwas alter- 
tümlichen großen Plattenkamera auf ihn 
zu. Der Schah erzählt später, daß er sich 
einen Augenblick gewundert habe, daß 
diese Kamera an Stelle des Objektivs nur 
eine Offnung aufwies. Aber diese Fest- 
stellung muß ihm wohl kaum richtig ins 
Bewußtsein gekommen sein, als der Foto- 

eporter auf den Auslöser drückt, und vier 
Revolverschüsse aus der Kameraöffnung 
brechen. Blutüberströmt bricht Reza Pah- 
lewi zusammen, während sich die Bevölke- 
rung auf den Attentäter stürzt und ihn 
so schwer zurichtet, daß es eines Todes- 
urteils gar nicht mehr bedarf. Aber nur 
zwei von den vier Kugeln haben den Kai- 
ser getroffen, die eine dringt ihm durch die 
Wangen, ohne die Zähne oder die Kiefer- 
knochen überhaupt zu berühren. Es kann 
nur so sein, daß der Schah im Augenblick, 
da der Schuß krachte, einen Ausruf des 


Schon eine Stunde nach dem Attentat empfängt 
der Schah im Bett liegend seine Mitarbeiter. Von 
vier Kugeln hat ihn nur eine einzige getroffen und 
hat ihm die Wange durchschlagen. Mohammed 
Reza Pahlewi ist nach diesem Anschlag auf sein 
Leben doppelt entschlossen, den Kampf gegen 
die Opposition mit aller Energie durchzuführen 


Entsetzens getan hat, und daß die Kugel 
b»i geöffnetem Mund die Wangen durch- 
schlug. Eine andere Kugel streift ihn im 
Nacken, die beiden anderen Geschosse 
durchschlagen lediglich seine Mütze. Und 
während die Begleitung des Kaisers den 
zusammengebrochenen Herrscher voller 
Eıtsetzen und Besorgnis aufrichtet und 
ihn zum Palast führt, schüttelt der Schah 
bereits auf der Treppe seine Begleitung 
ab, dreht sih um und sagt mit lauter 
Stimme: „Die paar Schüsse werden mich 
nicht davon abhalten, meine Pflichten ge- 
genüber dem Vaterland zu erfüllen.“ Die 
Menge bricht in einen frenetischen Jubel 
aus, und am Abend des Tages fließt in 
Teheran das Blut von über hundert Ka- 
melen, Kühen und Schafen, die aus Dank- 
barkeit für die Errettung des Monarchen 
vor seinem Palast geopfert werden. Daß 
dabei im Gedränge achtzehn Untertanen 
zu Tode gequetscht werden, spielt eine 
untergeordnete Rolle. 


(Fortsetzung im nädısten Heft) 
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Richard Hörl, Juwelier 
Augsburg 


Der Umgang mit erlese- 

nen Kostbarkeiten... das Verständ- 

nis für feinste Güteunterschiede... der 

anspruchsvoll kritische Geschmack ... sie schaf- 

fen eine Atmosphäfre, in die sich die FINAS harmonisch einfügt. Wer die feinere 

Wirkung dem gröberen Effekt vorzieht, schätzt diese echte »Kyriazi«. Das zarte 
Aroma ihrer reinen Orienttabake wird ihm mit jedem Zug bewußt. 


von zulen Orient Pegartten Yyiichl! 
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ROMAN VON MARTIN STIEBING 


Als Justine den Brief von Barbara und die 
ten Kleider 


Dinge. Sein Leben war nach 
dem Verlust der Liebe merkwürdig aus- 
geweitet. 

Zunächst erschien es ihm allerdings 
un; in der er verloren und einsam 
war, mit einer vagen Sehnsucht, jeman- 
den zu haben, mit dem er sprechen 
könne. 

Seltsam, bei all seiner Anhänglichkeit 
an Justine war er nun doch etwas von 
ihr abgerückt. Es bedrückte ihn, daß sie 
bei einer für ihn so lebenswichtigen An- 
gelegenheit, nämlich bei seiner Ehe mit 
Fernande, geheime Wege gegangen war, 
daß sie ihm ihre Einstellung so sorg- 
sam verheimlicht und all die Jahre ihre 
feindselige Abneigung gegen den von 
ihm über alles geliebten Menschen ver- 
borgen hatte. Er konnte seiner Schwe- 
ster nicht mehr uneingeschränkt anver- 
trauen, was ihn bewegte. 

1 Und Christian Ammerfort? Gewiß, mit 
ihm konnte er manches in einer freien 
männlichen Art bereden. Aber Ammer- 
fort war in gewissem Sinne die formale 
Gerechtigkeit. Georg brauchte einen 
Menschen. 

“ 

-Am Sonntagnachmittag saß Barbara 
Jork vor der Tür ihres Hauses. Sie 
sonnte sich, las, und manchmal ging ihr 
Blick zu den Bäumen, die langsam ihre 
herbstlihe Färbung annahmen. Unter 
deı Brombeerhecke hockte Coco, ganz 
unbeweglich, den Blick starr auf den 
Erdboden gerichtet. Er wird Mäuse 
wittern, dachte sie, oder vielleicht sieht 
er wieder einmal Dinge unter der Erde, 
durch die oberste Schicht hindurch, die 
wir nicht sehen können. „Coco”, rief 
sie, aber er rührte sich nicht. Er war 
fern in seiner Katzenwelt. 

Als sich die Pforte öffnete, war Coco 
mit einem Satz verschwunden. Aber 
Barbara war mit einem fast ähnlichen 
Satz aus dem Stuhl hochgefahren. Sie 
fühlte, daß ihr alles Blut aus dem Ge- 
sicht wich. 

Georg Friedrich Schlieben, mit einem 
grüblerischen Gesicht, kam langsam auf 
sie zu. Er zog den Hut, streckte ihr die 
Hand entgegen und sagte: „Ich muß Sie 
um Entschuldigung bitten, Fräulein Jork. 
Ich glaube, Sie haben mich mißverste- 
hen müssen, aber selien Sie, die Fabrik 
hält mich wie einen Gefangenen, und ich 
war auch von vielen änderen Dingen 
gefangen. Ein Gefangener mißtraut al- 


lem, was von außen kommt. Draußen, 
das ist die Hoffnung. Und alle Hoffnung 
ist enttäuschend.” 

„Wenn Frau Leverkusen Sie hier er- 
wischt, dann haben wir beide nichts zu 
lachen”, sagte Barbara. „Sie hat mir ein- 
getrichtert, daß ich Sie meiden soll. Ein 
Wiedersehen wäre während der Schei- 
dung ungeschickt.” Barbara versuchte, 
das scherzhaft vorzubringen, aber sie 
fühlte, wie Bitterkeit in ihr war. 

„Setzen wir uns”, sagte er und zog 
einen Stuhl dicht zu Barbara heran. 
„Oder erwarten Sie einen Besuch?” 

„Keinen, es sei denn, Frau Lever- 
kusen käme überraschend.” 

Er schwieg. Barbara hätte ihm am 
liebsten alles ins Gesicht gesagt, was 
zwischen ihr und Justine vor sich gegan- 
gen war, aber es schien ihr unwürdig. 
Sollte sie ihm jetzt noch dieses aufbür- 
den? Er hatte die Augenbrauen so fra- 
gend angestrengt zusammengezogen, als 
er den Namen seiner Schwester hörte. 


„Ich vergaß damals noch viel mehr zu 
sagen.” Barbara dachte an ihren hasti- 
gen Abschied, der wie eine Flucht ge- 
wesen war. „Aber ich war plötzlich 
müde. Ich glaubte, Worte könnten Sie 
überhaupt nicht mehr erreichen. Und ich 
habe doch nur das Beste gewollt.” 

„Ich weiß”, sagte er, „jetzt weiß ich 
es.” 

„Ihnen und Frau Leverkusen fehlt 
jedes Gefühl für das Lebendige.” Es 
klang sehr herb, sie war entschlossen, 
nun endlich hera' was sie be- 
drückte. Glauben Sie bitte nicht, ich 
wäre noch sehr verletzt. Ich war es, aber 
das ist vorbei. Ich habe erkannt, warum 
ihr alle so sein müßt. Ihr macht alles 
künstlih, mit euern Maschinen. Eure 


„Ich bin nicht bitter”, widersprach sie, 
„für euch ist nur die Wahrheit immer 


HINTER SONNENPLISSIERTEM FÄCHER "saisarıı. 


die für ihre exzentrischen Einfälle bekannte Pariser Modeschöpferin, das Antlitz der Braut. 
„Inspiration zum Heiligen Jahr‘‘ nennt sie das bestickte Tüllkleid mit dem duftigen, plissierten 
Organdyschleier. Zu dem Modell werden ein Diemantenhalsband und ein Armband getragen, 
dessen Ornamente genau nach dem gestickten Blumenmuster des Kleides gearbeitet sind FOTO: UP 





Doc eines konnte sie ihm nicht erspa- 
ren. „Was wollen Sie von mir, was will 
überhaupt Ihre ganze Familie von mir, 
Ihre Schwester vor allem? Ich habe Sie 
nicht gesucht. Ih habe mich nicht in 
Ihren Kreis gedrängt.” 

„Nein“, sagte er, „das habeii Sie nicht. 
Aber ich habe Sie gesucht.” 

„Warum?” 

„Ich will etwas bei Ihnen sitzen, Bar- 
bara”, sagte er, „weiter nichts. Ich 
dachte an unsere Wanderungen. Aber“, 
sagte er lebhafter, „ich dachte auch an 
Ihre Worte in der Fabrik. Und ich habe 
sehr viele Gedanken in letzter Zeit ge- 
habt. Nein, es waren nicht lauter In- 
sektengedanken, wie Sie es bezeich- 
neten.” 


bitter. Vom Leben seid ihr meilenweit 
entfernt, sonst könnten Sie beide, Frau 
Leverkusen in ihrer Art und auch Sie, 
nicht solche Haltung einnehmen. Mit der 
Kunstseide habt ihr das animalische Ge- 
fühl der wirklichen Seide verloren. Eines 
Tages werdet ihr nur noch Leinen aus 
Kunststoff machen, und es so weit brin- 
gen, daß niemand mehr in Leinen, Fe- 
dern und Wolle schläft. Ihr verpappt 
einmal der ganzen Menschheit den letz- 
ten Brunnen der Seele mit Kunststoff. 
Tier und Pflanze werden den Menschen 
nicht mehr berühren. Wie können Sie 
dann einen anderen Menschen verste- 
hen, wenn Sie auf solchem Weg schrei- 
ten? Ich weiß auch genau, was Sie ge- 
dacht haben, als ich zu Ihnen kam: Sie 


haben meine Handlung nach kaufmän- 
nischen und industriellen Gesichtspunk- 
ten beargwöhnt.” 

Er stand erschreckt auf, beugte sich 
über sie, und seine Hand faßte nad 
ihrem Kopf. „Barbara”, sagte er, „was 
habe ich Ihnen denn getan?” Nur einen 
Augenblick lang ließ sie sich die Berüh- 
rung gefallen, ja, sie merkte, wie diese 
flüchtige Liebkosung nach ihr griff. 

„Warum werden Sie plötzlich so weiß, 
Sie sind ja ganz blaß?” fragte er b«- 
sorgt. „Was ist denn, Barbara?” 

Barbara stand auf, ihre Stimme 
stockte. „Herr Schlieben”, sagte sie leise, 
„ich bitte Sie, gehen Sie.” 


„Was habe ich Ihnen getan?” fragie. 


er hartnäckig. 

„Nichts.” Barbara konnte ihn nicht 
mehr ansehen. 

„Justine”, fragte er, „war es Justine?” 

Sie konnte sich nicht beherrschen. 
„Gehen Sie”, bat sie, „bitte, so gehen 
sie doch!” 

Sie schlug die Augen nicht auf. Sie 
hörte, wie still es wurde. Nun knirschite 
der Kies. Sie sah Georg Friedrich an der 
Gartenpforte, und auf einmal war all 
ihre Haltung dahin. Sie lief rasch an die 
Pforte und sagte leise: „Auf Wieder- 
sehen.” 

Sie sah, daß er, soeben noch verdü- 
stert, aufhorchte und lächelte. Barbara 
drehte sich rasch um und stürzte in das 
Haus. Dort setzte sie sich, rasch atmend, 
in den Sessel. 

Sie war entsetzt. Von nichts weiter 
als von einer Erkenntnis. Und dies: 
hatte sie getroffen, als er noch neben ihr 
stand und nichts weiter bemerkt hatte, 
als daß sie bleich geworden war. 

Wie oft hatte sie anfangs über Ju 
stine und deren Absichten nachgedadh!. 
Das Abenteuerliche, was ihr darin zu 
stecken schien, hatte sie ganz und gar ge- 
fangengenommen, Durch Justine war sie 
mit Georg Friedrich und seiner Frau ers! 
bekannt gemacht worden. Die Schönheit 
Fernandes hatte sie gefesselt. Manchma! 
hatte sie darüber nachgegrübelt, was 
eigentlich diese Frau bewogen haben 
mußte, den Georg Friedrich Schlieben zu 
heiraten. So waren langsam ihre Ge- 
danken auch zu ihm gegangen. Und 
während des Urlaubs hatte sie sich im- 
mer mehr mit ihm beschäftigt. Aber das 
alles war nur im Bann der Justine ge- 
schehen. 

Niemals wäre ihr etwa bei ihrem 
Alleinsein mit diesem Mann der Ge- 
danke gekommen, er könne ihr etwas 
bedeuten oder gar sie könne ihm etwas 
bedeuten. Sie hätte hell aufgelacht, wenn 
ihr jemand gesagt hätte: trittst du etwa 
mit dieser faszinierenden Schönheit in 
Konkurrenz? Deshalb hatte es sie ja 
auch so tief verletzt, daß Justine es aus 
zusprechen wagte, sie hätte nichts gegen 
eine Liebschaft gehabt. Wie entwürdi- 
gend wäre es gewesen, wenn sie neben 
einer Fernande diesem Manne als die 
kleine Geliebte für die törichten Stun- 
den eines abirrenden, männlichen Be- 
dürfnisses hätte aushelfen sollen. Ab- 
scheulich! Was gab Justine das Recht, 
sie derart einzuschätzen? 

Manchmal hatte sie sich gefragt: wa‘- 
um beschäftigst du dich so sehr mit dic- 
sem Mann, was geht er dich an? Und a!s 
sie zu ihm in die Fabrik gegangen wa‘, 
da hatte nichts anderes sie bewogen als 
Mitgefühl und der Wunsch, ihm zu he'- 
fen. Nein, Barbara machte sich nich's 
vor. Sie hatte ihn nicht etwa heimlich 
geliebt, bewundert und mit ihm g«“- 
litten. Er war für sie weit, weit weg 
gewesen, unerreichbar, auch als sie :«n 
ihn dachte. 

Und nun? Ihr Leben hatte sich mit 
einem gewaltigen Schwung völlig ve:- 
ändert, von einer riesigen Flutwelie 
erfaßt. Barbara war deshalb so erbleidh!, 
weil in ihr eine ganz fremde, neue Bar- 
bara sagte: „Ich liebe dich doch, Georg.“ 

Es hatte sie erschreckt, sie war fas- 
sungslos. Trotz allem war ein geheimes 
Gelächter in ihr: „Du liebst ihn und 
schickst ihn weg, Barbara!” 

Sie hatte Furcht. Sie wußte, ohne dies 
begründen zu können, daß diese Liebe 
eine Gefahr für sie selbst war. Denn 
diese Liebe hatte keinen sichtbaren 
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Grund, sie war nicht langsam im Ver- 
trauen gewachsen, sie war einfach mit 
einemmal da. Sie würde ihr ganzes 
Leben verändern. Sie war noch ohne 
Gegenwart und Erfüllung, ohne Zukunft 
und Hoffnung. 
Sie stand einfach da, erfüllte alles und 
sagte nur: ich liebe ihn. 
„Basta“, sagte Barbara, wütend gegen 
sich selbst. „Das kommt und stellt sich 
hin und sagt: ich bin die Liebe. Nun 
sieh zu, Barbara, wie du damit fertig 
wirst. Und setz dir nichts in den Kopf. 
Georg ist von seiner Ehe zertrampelt 
worden — wie sollte ein solcher Mann 
mich nun lieben können?” 

Alle Rezepte Justines, nach denen 
Barbara, ohne es zu wissen, den Bruder 
verführen, ihn neugierig auf ein anderes 
weibliches Wesen machen und ihn aus 
Fernandes Bann ziehen sollte, waren 
schale, von einem dürren Denken dik- 
tierte Rezepte. Sie mochten anderweitig 
vielleicht tausendfältig ihre Wirkung 
getan haben, aber bei diesem Mann 
verfingen sie nicht. Justine hatte ihn 
gänzlich verkannt, obwohl sie sich ein- 
gebildet hatte, wunder was von den 
Männern zu verstehen. 

Wie schauerlich, dachte Barbara, sie 
schleppte nun dieses abscheuliche Rezept 
mit sich herum. Wenn sie auch alle Klei- 
der zurückgeschict hatte, von den ge- 
heimen Absichten der Justine blieb ein 
Nessushemd zurück. Bei allem, was sie 
tat, würde sie noch Justines Stimme 
hören. Ihre Liebe war von den Worten 
der Justine vergiftet, in jeder Geste, in 
jedem herzlichen Wort, in jeder Bewe- 
gung und selbst bei der verfluchten 
neuen Haarfarbe. 

Nichts konnte sie tun, ohne die ge- 
heime Stimme .der Justine zu hören. 
Alles würde nach Verführung, nach 
Einen-Mann-angeln-wollen, nach einer 
billigen Liebschaft schmecken. 

Es machte sie verzweifelt und wütend 
zugleich. Mit der Hellsichtigkeit ihrer 
so plötzlich hereingebrochenen Liebe 
erkannte sie, daß sie erst einen Kampf 
mit Justine zu führen hatte. Erst mußte 
sie völlig zurückgeschlagen sein. Es gab 
nur einen Feind: Justine! 

Diese hatte die Liebe vergiftet, noch 
ehe sie gekommen war. Nur Justine 
zwang sie jetzt, ihre Liebe zu verber- 
gen. Sie zwang sie Sogar, auf diese 
Liebe zu verzichten. 

Barbara wußte nicht, was zu tun war. 
Sie kannte sich selbst nicht mehr. Sie 
war beseligt und befeuert, entmutigt 
und verzweifelt. Sie wünschte, diese 
Liebe töten zu können, zugleich hätte 
sie Justine töten mögen, um ihre Liebe 
am Leben zu halten. Sie wußte nicht ein 
noch aus. Neben hinreißendem Mut 
stand völliges Verzweifeln. Man konnte 
doch nicht einfach zu diesem Mann ge- 
en ihm ins Gesicht sagen: ich liebe 

Nur eines dämmerte ihr: dieses Gift 

der Justine schwäcdte sie, aber es 
machte sie auch rasend. 
. Und sie, Barbara Jork, aus einer alten, 
ja einer der besten Familien der Stadt, 
vom Blut der ten Huis, hartgeschmiedet 
von Jahren, die sie nichts als Hölle und 
Abgrund hatte schmecken lassen, ver- 
schüttet unter zusammenbrechenden 
Häusern, vor Gewehrläufe von Männern 
gestellt, hungernd und frierend in Bun- 
kern, mit Worten des Volkes gespeist, 
deren Ungeheuerlichkeit in den alten 
Familien bleiches Entsetzen hervorgeru- 
fen hätte, diese selbe Barbara Jork, die 
sich nach alledem wieder in den soge- 
nannten guten Kreisen bewegen konnte, 
welche die teuersten Hotels bevölkerten 
und glaubten, das Geld mache die gute 
Gesellschaft — diese Barbara hatte nur 
den Wortschatz der bösen Jahre zur 
Verfügung, als sie erkannt hatte, wel- 
ches widerliche Gift Justine in ihre 
Liebe geschüttet hatte. 

„Kotz es aus, Barbara”, sagte sie wü- 
tend. Sie stampfte mit den Füßen auf. 
Sie fühlte, wie wild sie mit einemmal 
wurde, und das ernüchterte sie. Eine ge- 
wisse, allerdings nicht sehr erhebliche 
Scham packte sie. 

_ ‚Sie blickte nach ihren Büchern hin- 
über, aus denen sie so wunderbar die 

osen Erfahrungen bezogen 
hatte. Welches Glück boten diese in der 
Liebe, welche romantischen, wunder- 
baren, erhebenden Gefühle. „Nein“, 
sagte Barbara, und in all ihrer Verwir- 
rung mußte sie plötzlich lachen, ein ver- 
zweifeltes und dann so befreiendes 








Lachen. Welches Mädchen der Welt 





schmeckt sie am besten! 

Früher wollte er nichts von Zigarren wissen. Wie viele junge Männer 
rauchte er nur Zigaretten. Dem Schwiegervater zuliebe rauchte er die erste 
Zigarre seines Lebens. Und heute weiß er dem alten Herm Dank für die 
Bekehrung zur Zigarre. 

Am Tage ollerdings, in kurzen Arbeitspausen raudıt er ein Zigarillo oder 
eine Zigarette. Sobald er jedoch etwas Wichtiges schreiben oder sich sonst 
für eine Aufgabe besonders konzentrieren will, greift er auch bei der Arbeit 
zur Zigarre. — Wenn er sich erholen und entspannen will, dann kennt er 
jetzt nur noch die Zigarre: „Nach dem Essen schmeckt sie 
am besten-“ meint er. Seine junge Frau ist mit dieser Um- 
Zigarre ganz besonders. - 

Jetzt, nach der Herabsetzung der Banderolen-Steuer, wurden 
die Zigarren-Preise um ein Drittel gesenkt. Deshalb sollten 
auch Sie einen Versuch mit der Zigarre machen! Sie werden 
dann bestimmt sehr schnell feststellen: 


Das ist Rauchgenuß in reinster Form! 











Berlin gefragt ? 


Einerder Brennpunkte des Weltinteresses 
ist Berlin. Manchen schiert’s wenig, was 
hier vorgeht. Viele aber fühlen sich dieser 
Stadt verbunden. Wer Berlin kennt. 
denkt immer dorthin zurück. Denkt an 

Berlins durch nichts zu unterdrückenden 
Lebenswillen, an sein Weltstadtfluidum 
trotz allem, auch an seinen Kampf gegen 
die rote Flut. Wer seinen Mauern fern 
sein muß, spürt stets etwaswie Heimweh. 


Berlins berlinischste Zeitung ist 
DER ABEND, die größte der Mittags- 
und Abendzeitungen derWestsektoren. 
Aus jeder ihrer Zeilen spricht die 
Stadt. Eingefangen ist hier die echte 
Berliner Atmosphäre in liebens- und 
lesenswertester Form. Wer Berlin 
liebt, liest den ABEND. Auch in 
Westdeutschland — denn für 
DM 3,90 zuzüglich Zustell- 
gebühren nimmt jedes Post- 
amt Abonnementsbestel- 
lungen entgegen. 





Dem weitblickenden Wer- 
beleiter aber, dem der Markt 
bietet sich im ABEND ein Trä- 
unmittelbar und zu günstiger Stun- 
de seine Angebote der Westberliner 


: Berlin gefragt! 


Und gefragt auch DER ABEND, 
i ' 


Abendzeitung ! 


DerTiene 


‚Berlin-Tempelhof, Mariendorfer Damm 113, Tel. 755762 














hätte wohl das erste Liebesgeständnis 
mit derartigen Worten eingeleitet. Ab- 
scheulihe Worte, aber höchst bemer- 
kenswert. “ 

Jetzt erst sah sie Coco. Er hockte vor 
ihr,. unbeweglich, seine grünen Augen 
waren von dem einfallenden Licht der 
Nachmittagssonne erleuchtet und wan- 
delten sich zu einem rubinfarbenen Rot. 
Diese Augen folgten jeder ihrer Bewe- 
gungen. 

Sie war auf einmal ganz fröhlich und 
wußte nicht, woher es kam. Sie kauerte 
sich auf den Boden, schaute den Kater 
ernsthaft an und fragte leise: „Sag mal, 
Coco, kam schon einmal ein Katzen- 
fräulein zu dir und schnurrte: Coco, ich 
liebe dich? Sieh mal, Coco, wenn ich dir 
mal auf die Schliche gekommen bin, da 
haben dich doch die Katzenfrauen mäh- 
tig verprügelt und dich weggescickt. 
Bist du trotzdem wiedergekommen, Co- 
co? Auch dann, wenn du weggescickt 
worden bist?” 

Sein Blick ging über sie hinweg. Er 
starrte wieder in seine unsichtbare 
Katzenwelt, in der er unerfaßbare 
Wunderdinge lesen mußte. 

Sie beugte sich über ihn, ihre Hals- 
kette pendelte hin und her. Coco faßte 
mit der Pfote danach und versetzte die 
Kette in immer stärkere Schwingungen. 
Seine Augen folgten dem Hinundher. 

Barbara erfaßte ihn. Sie drückte das 
weiche Fell dicht gegen ihr Gesicht, und 


eine große Zärtlichkeit wurde in ihr. 


wach. Sie horchte auf das leise Pochen 
dieses Lebens. 

Sie preßte den Kater ganz fest an sich 
und hätte ihn vor lauter Hunger nach 
Zärtlichkeit erwürgen können. 

* 


Fernande wußte, daß sie sich auf das 
gefährlichste aller Abenteuer eingelas- 
sen hatte, auf das Abenteuer mit dem 
eigenen Ich. Aber sie war keine aben- 
teuerlustige Frau. Sie war nur gehetzt 
von ihrem Ich. Sie hatte den Schutz ihres 
Mannes verloren, sie stand allein, und 
manchmal erschrak sie vor dieser Ver- 
einsamung. 

War es denn wirklich erwiesen, daß 
sie nicht lieben konnte? Erwiesen, faß- 
bar und unausweichbar? 

Immer und immer wieder sägte sie 
sich, es käme nur darauf an, lieben zu 
wollen. Dieses „ich will” klapperte wie 
Gebetsmühlen. In diesen Willen stei- 
gerte sie sich hinein. Wenn sie sich an 
all die tausend verschwiegenen Blicke, 
an die unausgesproc Worte, an 
den plötzlich vor ihr lebendig geworde- 
nen Ausdruck erweckter Liebe erinnerte, 
dann schien es ihr unheimlich und völ- 
fig. unfaßbar, daß jemand, der so blitz- 
artig die Liebe bei anderen erweckte, 
selbst nicht lieben konnte. Und 
in seltenen, dann aber sehr grelilen, 
wächen Augenblicken, verabscheute sie 
sich selbst. 

Doch wurde sie davon getrieben, daß 
sie auch vor Georg Friedrich ihre Lie- 
besfähigkeit beweisen mußte. Wenn sie 
es auch vielleicht verschweigen mußte 
und nur geheim einen solchen Beweis 
fand, sie suchte ihn nicht nur ihretwe- 
gen, sondern auch des Mannes wegen. 
Sein Unrecht mußte offenbar werden, 
auch darum ging es. 

Sie war ein zweites Mal bei Küppers 
gewesen. Aber wenn sie auch mit wa- 
c&er Aufmerksamkeit bei beiden Malen 
die Steigerung in ihr selbst erkannt 
hatte, so war doch nichts davon geblie- 
ben als der immer noch rasende Wunsch, 
sich diesmal die Liebe beweisen zu kön- 
nen. Sie war betäubt von diesen beiden 
Besuchen. Ihr schien, als sei das, was 
ihr geschehen war, einer anderen ge- 
schehen, und was sie getan hatte, war 
von einer anderen getan. Was sie erfah- 
ren hatte, hatte jene alte, stumme, 
dunkle Frage noch nicht beantwoften 
können. Und doch stand hinter allem 
noch eine Furcht. Je stärker ihr Wille 
zur Liebe geworden war, desto mehr 
fürchtete sie die entscheidende Antwort. 

Manchmal versuchte sie, ihre Begeg- 
nungen mit Küppers nachzuschmecen, 
aber sie bemerkte fassungslos, deß sie 
sich diesen Küppers nicht richtig vor- 
stellen konnte. Sie konnte sein Bild 
nicht wieder herbeizwingen. Hätte es 
auch ein ganz anderer, ein Beliebiger, 
ein ganz und gar Fremder sein können? 
War es nur wie ein Experiment in der 
Retorte, die Mischung zweier fremder 
Stoffe, die nicht verschmelzen konnten? 

Sie wartete auf die dritte Begegnung, 
als wenn diese den letzten, schlüssigen 





Beweis ergeben könne. Küppers hätte 
längst zurück sein müssen, auf zwei 
Tage hatte er seine Reise festgesetzt, 
und diese Tage waren weit über- 
schritten. 

Vielleicht hatte er es satt! Weiter 
nichts. 

Es empörte sie. 


Als Fernande zum dritten Male dem 
Dr. Küppers begegnete, war sie unge- 
duldig. Ihr schien immer noch nichts 
bewiesen. Sie hetzte hinter sich selbst 
her, als müsse sie nun endlich einmal 
sich selbst ins Antlitz schauen können. 

Bei all ihrer Unruhe und Bereitschaft 
bemerkte sie doch, daß Küppers nicht 
wie sonst war. Er war abgeschlossen. 
Aber Männer hatten dies oft. Es waren 
die verschlossenen Gesichter, die sie von 
ihren Geschäften nach Hause brachten. 

In seinem Zimmer standen noch zwei 
Koffer und eine dicke Aktentasche. Küp- 
pers ging um diese Stücke herum. Wie 
er sie grüblerisch betrachtete, strahlte 
eine verborgene Spannung von ihm aus, 
als beschäftigten ihn diese Sachen mehr, 
als die Frau. 

Fernande betrachtete ihn aufmerksam, 
aber nur, als wolle sie sich endlich ein- 
mal das Bild dieses Mannes tief einprä- 
gen. Jedesmal war er verwandelt er- 
schienen. Anfangs das Bild eines Man- 
nes im grünen Hemd, Shorts und rotem 
Halstuch, ein fast freches Lächeln und 
in allem die Dreistigkeit eines Mannes 
der zupacte, sich sein Teil einfach 
nahm und einem Piraten ähnlicher sah 
als einem Wissenschaftler. Dann ein 
anderes Bild: wie zuwartend, als prüfe 
er bei seinen Experimenten etwas, in 
weißem Laboratoriumskittel. Und dann 
war bildloses Dunkel gewesen. Und 
wieder ein anderer Mann: ihre zweite 
Begegnung, in seiner Wohnung, alles 
im Halbdunkel und mit satten warmen 
Farben, die ihrem Wesen so gut taten. 
Gebändigt, mit seinem Blik an ihr 
hängend, mit einem mühsam verborge- 
nen, ungeduldigen Hunger, ähnlich all 
den anderen begehrlichen Männern, 
denen sie begegnet war. 

Und jetzt war er ein ganz Fremder. 
Er schritt in dem Zimmer auf und ab 
Aus der Dämmerung kam manchmal ein 
Blitzen des Auges zu ihr, und sie fragte 
sih, ob es sein natürliches oder sein 
künstliches Auge wäre, das manchmal 
so aufleuchtete. Ihre leichte, sie stets 
begleitende Furcht wurde von diesem 


Auge angeschaut. 


























„Diesmal hätten sie mich beinah ge- 
schnappt”, sagte er düster und blieb vor 
ihr stehen. Seine Haltung war fast dro- 
hend. Fernande konnte sich auf einmal 
lebhaft vorstellen, was für ein Gegner 
dieser Mann sein könnte. Es tat ihı 
wohl. Nach der fast kalten Gegnerschaft 
Georgs, die sie so schmerzlich hatte -hin- 
nehmen müssen, tat ihr diese leiden- 
schaftliche Haltung von Küppers wohl 

„Was hast du dir eigentlich gedacht 
als ich so weit über die Zeit weggeblie- 
ben war?” fragte er. 

Es irritierte sie. Sie war mit ihren 
Gedanken viel weiter und hatte nur aui 
sich selbst gehorcht. „Geschäfte*, erwi- 
derte sie, „Männer haben immer Ge 
schäfte. Und wenn sie wegbleiben, so 
sind es immer Geschäfte. Selbst in die 
Liebe spuken diese Geschäfte.” 

„Du wußtest doch, daß ich drüben war 
Du hast meine Adresse in Berlin gehab; 
und meine Deckadresse in Gera.” 
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doch sofort gewußt, was das bedeutete. 
Georg ist doch kein Dummkopf.“ 

„Du hast viel zu lange nachgedacht“, 
stellte er ruhig fest. „Du hast dir ja jetzt 


‘erst überlegen müssen, was zu tun ge- 


wesen wäre.” Er stürzte sich plötzlich 
voller Zorn auf den einen Koffer, riß ihn 
auf, wühlte in den Kleidungsstücen 
herum, riß eine Menge Papiere heraus 
und warf sie vor Fernande auf den Tisch. 
„Da”, sagte er, „lauter Zeichnungen, 
lauter Pläne, siehst du das? Das ist ein 
Vermögen. Es ist auch der Galgen, es 
ist ein Lager, fern in Sibirien, es heißt 
hungern, frieren, verrecken.” Zugleich 
faßte er nach ein paar Blättern, die auf 
seinem Schreibtisch lagen. „Das sind 
Formeln, ach, daraus siehst du nichts. 
Aber betrachte einmal das Papier.” 
Fernande beugte sich darüber. Sie tat 
willig, nein, sie war nicht mehr ver- 
drossen. Männer waren immer sonder- 
bar, wenn es um ihre Geschäfte ging. 
Sie nahmen alles sehr wichtig. Man 
mußte ihre Wichtigtuerei erstmal auf- 





Fernande horchte auf. Sie kannte den 
Tonfall. Er gehörte zu dieser Art Män- 
nern, wenn sie liebten. Der junge Benrath 
hatte ihn gehabt, als er seine Liebe be- 
nutzte, um Forderungen zu stellen, erst 
bittend, dann ernster, dann mit bitte- 
rem Vorwurf. Christian Ammerfort hatte 
ähnlich gesprochen, nur eher schmerz- 
haft, als trage sie die Schuld daran, daß 
er sie hatte lieben müssen. Nur Küp- 
pers hatte dies bislang niemals gezeigt. 
Er war stets der lachende, dreist zugrei- 
fende, unempfindliche Unverletzbare ge- 
wesen. 

„Du weißt doch“, sagte sie ruhig und 
lauter Vernunft zeigend, um auch ihn 
zur Vernunft zurückzuführen, „du weißt 
doch, daß Georg die Scheidung will. Es 
wäre Wahnsinn, dir jetzt zu schreiben.“ 

„Und du weißt ganz genau, wie es da 
drüben zugeht“, sagte er sehr nachdenk- 
lich, als ordne er die Dinge nur. „Man 
verschwindet, niemand kräht danadı. 
Ich hab dir doch die Adressen nicht ge- 
geben, damit du mir zärtliche Liebes- 
briefe schreibst. Du bist doch intelligent 
genug, zu wissen, was dies bedeutete.“ 
Und nun, als mache er einem Komplizen 
den schwersten Vorwurf, ihn bei einer 
Sache auf Tod und Leben in Stich ge- 
lassen zu haben: „Du kannst nicht 
schreiben, nicht telegrafieren, nicht so- 
fort Nachforschungen anstellen lassen. 
Vielleicht hätte ich deine Hilfe dringend 
gebraucht, Fernande. Vielleicht hätte es 
nur genügt, wenn ein Mensch ir meiner 
Nähe gewesen wäre, der weiter nichts 
besaß als Geld, Vernunft und Mut. Und 
dazu noch eins, Fernande, was gerade 
du in die Waagschale hättest werfen 
können: daß du eine Frau bist von einer 
Schönheit, die Männer verrückt machen 
kann. Vielleicht wäre es nur darum ge- 
gangen, einen kleinen Polizisten mit 
deinem Aussehen an der Nase herum- 
zuführen, vielleicht aber auch eine der 
großen Kanaillen zu düpieren.“ 

„Immer diese Räuberpistolen über die 
Zustände da drüben“, sagte sie unge- 
duldig. „Dabei fahren unsere Textilleute 
Tag für Tag mit Stoffen rüber, um sie 
drüben mit den billigen Ostlöhnen ver- 
arbeiten zu lassen, und machen ein 
schönes Stück Geld damit. Da drüben 
ist noch keinem von uns etwas passiert. 
Das ist doch alles halb so schlimm.“ 

Küppers lachte, und dieses Lachen 
ärgerte sie. Es war so überheblich und 
beleidigend. Aber nun wurde er ganz 
ruhig. „Ich will dir was erzählen, Fer- 
nande”, sagte er, „und dabei geht es 
nicht um eure schandbaren Geschäfte, 
bei denen ihr an den Hungerlöhnen da 
drüben so schön verdient. Ich kenne 
diese Leute aus deiner Stadt zu genau, 
Fernande. Sie sind ja drüben sogar will- 
kommen, weil sie uns in den Rücken 
fallen. Denen tut keiner was. Aber wenn 
sie mich geschnappt hätten, ich wäre 
niemals wiedergekommen. Hättest du 
dich auch dann niemals nach mir erkun- 
digt, Fernande?“ 

Sie wußte nicht, was sie auf diese 
Frage antworten sollte. Sie hätte am 
liebsten gesagt: ach, laß doch diese Re- 
den, du bist gesund und frei wie immer 
hier, lebendig da; was willst du eigent- 
lich? Wie hätte sie sih auch um ihn 
kümmern können, sie in ihrer Läge? 
„Was hätte ich denn tun können?“, sagte 
sie nachdenklih. „Du weißt doch, wie 
es um mich steht. Sag doch selbst, ich 
wäre ja an allen Ecken gebunden gewe- 
sen. Und Lärm schlagen? Jeder hätte 





spi lassen. „Es sieht aus, als wenn 
das Papier in Wasser gefallen wäre”, 
sagte sie, „die Schrift ist ganz ausgelau- 
fen und verwischt.” 

„Wasser!“ sagte er, diesmal in ver- 
ächtlicher Bitterkeit. „Das ist Schweiß, 
ein Bach von Schweiß.” 

Fernande lehnte sich zurück. Sie sah, 
wie sich sein Gesicht verfärbte. 

„Ich weiß“, murmelte er, „ich weiß, 
bei euch spricht man nicht von Schweiß. 
Angst war es, mörderische Angst, Fer- 
nande. Ich habe zum erstenmal in mei- 
nem Leben Angst gehabt, ja, schrei es 
nur hinaus: der Küppers hat Angst ge- 
habt.“ 

Fernande betrachtete ihn, wie er da- 
stand. Nun glaubte sie auch zu verste- 
hen, warum er einen so grüblerischen 
Ausdruck gehabt hatte. Sicher mußte er 
genau so nachdenken, wie sie es tat. 
Uber sich selbst. Es mußte ihm aus 
einem geheimen Grund ganz unfaßbar 
erscheinen, daß er Angst gehabt hatte. 
Was war daran? Hatte sie nicht oft 
Angst gehabt? Hätte er nur ihre immer 
stärker gewordene Furcht gekannt. Als 
ob Männer nicht auch Furcht haben soll- 
ten. Oder wollte er ihr etwa nur zei- 
gen, daß er völlig furchtlos war? Nein, 
dieser Mann spielte nichts vor. Er war 
erbittert darüber, daß er einmal Furcht 
gehabt hatte, ganz und gar fassungslos 
diesem Phänomen gegenüber. 

„Fernande, ich will es dir genau er- 
zählen. Diese ganzen Papiere hatte ich 
verborgen, in Berlin, in Gera. Lauter 
hübsche Erfindungen. Es war Zeit, sie 
zu holen. Die Zeit ist reif, sie unterzu- 
bringen. Und was getan werden muß, 
muß man tun. Ich wußte, daß es riskant 
war. Aber ich bin durch andere Dinge 
durchgekommen. 

Diesmal schnappten sie mich, im 
Wald, keine hundert Meter von der 
Grenze. Und dann bunkerten sie mich 
eben ein. Zwei Tage saß ich, bis ich zur 
Vernehmung kam. Na, ich kenne den 
Zauber. Wohl war mir nicht, aber ich 
war sofort vorbereitet auf die ewige 
Frage: was du machen hier? du Spion! 
Was änderes fällt diesen Burschen nie- 
mals ein. Das fragen sie auch ein altes 
Hökerweib, wenn es ein paar Eier über 
die Grenze bringt. 

Vor dem Schreibtisch standen meine 
beiden Koffer und die Aktentasche, aber 
alles schien noch nicht geöffnet worden 
zu sein. Das Wichtigste hatte ich ja auch 
am Körper. 

Wenn man zwei Tage und Nächte im 
Keller gesessen hat, dann vergeht 
einem das Lachen. immer dasitzen und 
alles verfluchen. So viele Male ging es 
gut. Und wenn es ein andermal schlecht- 
gegangen wäre, dann hätte man ein 
bißchen gebrummt. Aber diesmal, vom 
ersten Augenblick an genau zu wissen, 
es geht auf Leben und Tod! 

Darauf, daß der Kerl mich fragte, was 
für einen Beruf ich hätte, war ich vor- 
bereitet. Ich durfte nie zugeben, Tech- 
niker oder Ingenieur zu sein. Dann war 
es aus. Wie oft habe ich es gehört: Du 
Ingenieur? Komm mit! 

Aber mit einem Schwindel kann man 
leicht durchschlüpfen. Sie sind wie die 
Kinder, sobald einer was mit der Kunst 
zu tun hat. Und deshalb sagte ich auch: 
„Ich bin Artist.“ 

„Artist?“ sagte er. Wie er mich dabei 
ansah, da merkte ich plötzlich, wie 
meine Hände naß wurden. Irgend etwas 
stimmte nicht, der Tonfall verriet es. 
„Du mach vor“, sagte er und lachte. 
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Regnet’s oder regnet’s nicht, 
das ist die Frage. 


in ein poas Sekunden schon is} er schutz- 
bereit, und zjunden- ja togelang hälk er 
seinen Tröger auch im stärksten Regen 
trocken. im Kleppermaniel gibi es nur 
schöne Toge! Fragen Sie unsere Allein- 
verireier oder verlangen Sie unseren 











Aber hinter diesem teuflischen Lachen 
war eine Spannung, wie ich sie kaum 
jemals bei einem Menschen gesehen 
habe. 

Die Hunde haben längst die Koffer 
durchwühlt, dachte ich. Doch dies war 
nicht halb so schlimm, wie die plötzliche 
Aufforderung: mach vor, die mich völlig 
überraschte.” 

Plötzlich sprang Küppers zu dem Kof- 
fer, riß einen weiten Mantel heraus, 
drapierte diesen um sich, als wäre er 
eine Frau. Fernande sah, fassungslos zu- 
nächst, dann mit Abwehr, aber nun mit 
einem sie selbst beschämenden aufstei- 
genden Gelächter, wie dieser Mann vor 
ihr sich veränderte. Dieser Küppers, 
bislang in ihren Augen das Bild des 
männlichen Typs schlechthin, kopierte 
eine Frau, ein gespenstisches Abbild 
einer tänzelnden Frau. Und nun legte 
er den Kopf schief, stützte ihn auf die 
beiden zusammengelegten Hände und 
sang mit einer Fistelstimme ein Kinder- 
lied, ein so albernes Lied. Er zuckte mit 
dem Unterleib, machte groteskes, tän- 
zerisches Frauengetrippel und schleifte 
rings um das Zimmer. Fernande mußte 
hemmungslos lachen. 

Er brach sofort ab und stierte sie an. 
„Ah”, sagte er, „du lachst! Nun, dieser 
verfluchte Hund dort lachte nicht. Er sah 


‚mich mit einer seltsamen Wut an, das 


ganze Gesicht verzerrt, und ich habe nie- 
mals ein so bösartiges Gesicht gesehen. 
‚Schleht, sagte er, ‚schledht, du 
schlechter Artist’. Dann machte er eine 
ganz großartige Bewegung, damals hab 
ich diese Geste nur aufgenommen, heute 
weiß ich, wie großartig sie war. Dieser 
Hund stand in einer Pose da, als um- 
arme er die ganze Welt. ‚Du schledh- 
ter Artist, sagte er, ‚ich großer 
Artist. Ih mit Frau in Moskau auf 
Drahtseil, ich groß Applaus. Du ganz 
miserabel, schlecht, schlecht, schlecht.’ 
Und plötzlich stürzte er sich mit einem 
wahren Panthersatz auf mich, packte 
mich am Kragen. Ich war völlig ver- 
blüfft, was für Bärenkräfte der Kerl 
hatte. 

‚Raus‘, schrie er, ‚raus, du miserabler 
Artist, raus‘, und riß weiß Gott selbst 
die Tür auf. 

Ich flog mit einem Fußtritt hinaus, die 
Koffer kamen hinterher, der eine mit 
solher Wucht, daß ich heute noch 
lauter blaue Flecke habe. Ich raffte alles 
schleunigst auf, mir war ganz schwach 
im Augenblick. Und dann war ich weg.” 

Fernande hatte über diese Szene 
alles vergessen, sie mußte nur noch 
lachen, sie konnte sich nicht erinnern, 
jemals so gelacht zu haben. 


„Du lachst, Fernande”, sagte Küppers 
drohend, „weißt du, wann diese Papiere 
so durchnäßt wurden? Ja, in jenem 
Augenblik, als mir vor Furcht der 
Schweiß in Bächen herunterlief, ich war 
naß, so naß, als wäre ich ins Wasser ge- 
stürzt. Ich tanzte ja um mein Leben in 
diesem Augenblick! Verstehst du das 
nicht, siehst du das nicht? Auf Leben 
und Tod ging es.” Er war außer sich 
vor Wut. 

„Ich habe es geahnt, Fernande, geahnt 
seit dem Augenblick, als ich feststeilte, 
daß du dich nicht einen Pfifferling um 
mich gekümmert hast. Was ging dich die 
Stadt an, dein Mann, deine Scheidung! 
Hättest du mich wirklich geliebt, so 
hättest du rasend werden müssen. Und 
jetzt findest du es nur komisch, während 
es sich um mein Leben gehandelt hat. 
Mein Leben, das dir noch mehr bedeu- 
ten müßte, als das deine.” 

Er machte eine verächtliche Geste. „Du 
weißt überhaupt nicht, was Liebe ist, 
Fernande. Ich glaube, du kannst über- 
haupt nicht lieben.” 

Fernande fuhr zurück. Alles andere 
hätte sie von diesem Mann erwartet, 
nur nicht jene fürchterlichen, sie so ver- 
zweifelt machenden Worte. 

Küppers sagte kalt: „Geh, Fernande, 
geh weiter. Geh, und such dir einen 
anderen.” 

Fernande fuhr hoch. Georg hatte sie 
aus dem Hause verweisen wollen, da 
aber war es ihr Recht, zu bleiben. Die- 
ser hier konnte sie nach Belieben nun 
einfach davonjagen. Und soviel Männer 
waren dagewesen und alle hatten sie 
stumm gebettelt: komm zu mir. 

Hier war der zweite Mann, der sagte: 
„Geh!” 

Küppers stellte sich ans Fenster und 
kehrte ihr den Rücken zu, als könne er 
es nicht mehr ertragen, daß sie da war. 

Sie ging leise hinaus, abschiedslos. 
Während die Tür hinter ihr ins Schloß 
fiel, dachte sie ganz hartnäckig weiter 
nichts als: das beweist gar nichts, das 
beweist gar nichts. Nichts, nichts, nichts! 

Sie stand in der hereinbrechenden 
Nacht einen Augenblick unschlüssig auf 
der Straße. Sie fühlte sich angeäugt und 
hatte Furcht. 

Eine dunkel gekleidete Frau huschte 
vorüber, wie ein Nachtvogel. Fernande 
konnte das Gesicht nicht erkennen. Nur 
die Bewegungen erinnerten sie an 
etwas. 

Fernande schritt, wie tastend, in die 
Dunkelheit hinein. Sie sagte hartnäckig 
nur immer wieder vor sich hin: das 
beweist gar nichts! 

(Fortsetzung im nächsten Heft) 


. 
... 


MAICO M 150 und M 125 
die ganz moderne 
Hochleistungs-Allzweckmaschine 
mit Teleskopgabel und Drehgriffschaltung 
Auf Wunsch Hinterradfederung 
Kurvensicher - bergfreudig - soziusfest 
MAICO - Motorrad- und Fahrradfabrik 





" Pfäffingen bei Tübingen 
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Sofortige „ u 
mit der Wurzel 


IoF 


werden unliebsame House 


gegrunder 
(24b) Itzehoe 9 / Holstein 





























einer sammetweichen, seidenglatten Haut. 
Die echte Pfeilring-Lanolin-Creme ist haut- 
verwandte Nahrung, die leicht und tief in 
die Poren eindringt. Die Haut wird von 
Grund auf verjüngt und bleibt glanzfrei. 


...und dazu die gute Pfeilring- @Aolin-Seite! Beide seit Generationen in den grünen Packungen. 





KYFT-T-I-2 20028 7.77.72, 77.0802 .7, 72977728727 
99 








Folder ab’Fäbrik | 


direkt an Private und Be- 





FRIEDR. HERFELD SOHNE 








| Meseunde In Weslsben . m 


20 Jahre jünger 
fühlen Sie sich bald durdı das seit Jahren 
bewährte Hormon-Spezial-Prüparat 
VIRILINETS 
100 Stück 7.20 DM. Erhältlich in den Apotheken, 


Aufkl. Schrilt. frei diskret. Machen Sie einen 
Versuch und Sie haben mehr vom Leben. 


VIGOR 17b, Lörrach 289-C 














Gewichtsabnahme 
und dabei gesund bleiben 
Kostenlose Auskunft gegen Freiumschl. 


ROWA kain-Np./330 Postt. 25 




















PFEILRING-WERKE A.G. BERLIN 








FRAU ELISABETH FRUCHT K.G., FABRIK KOSMET. PRÄPARATE, HANNOVER S 1 





NER Biere? 
UMKEHR TEE NR-I4 


PLTE: 


u 


Achten Sie auf 
Lellophan” Orginal Packung, 
nur diese enthält wertvolle 
Auslandsdrogen. Alte Behelts- 
packungen zurückweisen. 
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dem zeigen, wie er den Mord 


sien dem Gerichtsdolmetscher. Dieser ging 
auf den lagten Neger zu und gab 
ihm den ren Hammer, mit dem er 
bei seinem Opfer vorgefunden worden 
war. Der Neger überlegte nur einen kurzen 


Früh übt sich, was einmal den Kriegsdienst 
verweigern soll. — Eine Hamburger Spiel- 
zeugfirma hat endlich wieder Pistolen ver- 


lich sein, die Jugendlichen sind schon deshalb 
begeistert, weil es knallt. Das Produkt heißt 
sinnigerweise „Kinderglück 1950‘ FOTO: CPA 





<T. > BR SPC 


In Eberswalde bei Berlin hatte ein Ehe- 
mann seine Frau eine Woche auf 
der Toilette ei . Diese Strafe e 
er ihr zudiktiert, weil er glaubte, daf sie 
ihn mit seinem born betrogen habe. 
Während dieser Zeit hat die Frau. auf 
Eu rag zer en en 
Einleitung idung ni ü 
ben, die sie jetzt ihrem Anwalt überreicht 
hat. 

* 

Am Vormittag eines ganz gewöhnlichen 
Werktages hihte ein neh ur Olden- 
burgs i. O. plötzlich die schwarz-rol- 
goldene Bundesfahne und bekränzte die 
Fahnenstange mit Girlanden. Herbei- 
strömende Neugierige fanden einen Mö- 

vor dem Hause stehen. Und 


worden war, hatte diese seltsame 
um alle 
Welt an seinem teilhaben zu 
sen. 
“ 
Auf einer $ denschau in New 





Noch fünf Jahre nach der Kapitulstien 
Japans halten auf der Südseeinsel Alc- 














DER STERN erscheint wöchentl. im VERLAG 
Telefon 32 10 04. Chefredakteur: Henri 


NANNEN GMBH., Flawsb. 1, 


HENRI Curienstr. 1, 
Nannen {zur Zeit verseist). Stellvertreter: Karl 


IT I Vertrieb: Verlag Henri Nannen Hamb.i 
_ u. > ri 

Curienstr. 1, Tel. 32 10 04. eis nach Tarif, iiste 8 vom 1. 4. 59. Alle 

auf das Konto des Verlages beim us > On. Euebeue 5. ze Fr 
sıheck Hamburg 34 50. Preis des Einzelheftes 0,0 DM. 1,799 DM 
Zustellgeli. Bestellungen nehmen sämtl. Postansialten, Zeitschriftenbandl. apwie der 












mit dem 
ohne V: 


ohne Wasser, ohne Seife, ohne Klinge, Seine besond. 
elektr. Trock ierapp BELCUT. Vorteile: 

nn Fe u 

2. Gebaut für 
in der 


A 
6.9 BELCUT sind in aller Welt im Gebrauc. 
Ein Jahr Garantie. Prospekt kostenlos. 





Bart und empfindliche Haut; einfach 
und Pflege. 





10 TAGE ZUR PROBE ' 








nach der Probefrist in gutem Zustand 


H 


Bezahlung vorbehalten. Erfüllungsort: F: 
Name 


Nur 56,— DM oder 4 Monaisraien ä 15,— DM 


Probe: 1 elektr. 
Lederetui für Wechselstrom ..............”) Volt. Falls ich den A; 
eingeschrieben zurüc. - : 56, 
bei Barzahlung”) oder 4 Monatsraten ä& 15,— DM*) Eigentum bleibt bis zur völligen 
riedrichshafen. 





eise: 56,.— DM mit 














® Beruf: 
Ort / Straße: 
Datum: 
*) Zutreffendes bitte ausfüllen und unterstreichen. (18) 
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Im un- 


d durch 
N 8 CO. NÜRNBERG 2/425 





















| bringt Ihnen außer der bevorzugten 
Qualitäts-Zahnpasta 7 






jetzt auch das neue 
-Mundwasser, 
ebenfalls mit herrlichem Pfefferminz-Geschmack, 





Alle Kalikloca -Präparate 


sind erstklassige Qualitäts-Erzeugnisse 


der Aalikloca-WERKE 


QUEISSER & CO - HAMBURG 19 
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® 9, islamitischer Gott, 


7a nische, 15. mittel- 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Luftfahrzeug, 5. 
innere Rindenschicht 
mancher Pflanzen, 

















11. Windschatten, 
12. Führung eines 
Truppenverbandes, 
13. Orchestermil- 
glied, 14. Felsen- 
































deutscher Höhen- 
zug, 16. Blasinsiru- 
ment, 20. römischer 
Sonnengofti, 21. ver- 
rückt, 24. Mäzen, 
Kunstfreund, 26. 
Nebenflu der Do- 
nau, 28. weiblicher 
Vorname, 30. der 
schöne Geliebte der 
Venus, 31. Schuster- 
werkzeug, 33. Papsi- 
name, 34. sagen- 
hafter König vonThe- 
ben, a nr - iu 
vogel, 36. Abteilung, Fachgebiet. 

Senkrecht: Verne, 2. Singstimme, 3. Grasebenen in Südamerika, 
4. Ferment im Tiermagen, 6. niedere Wasserpflanze, 7. unsterblicher Bestand- 
teil des Menschen, 8. fesigeseizter Zeitpunkt, 10. Gebirgsgruppe an der 
schweizerisch-italienischen Grenze, 13. geographischer oder politischer Bezirk, 
14. Wärmeeinheit, 17. Strömung am Schiffskiel, 18. Hausflur, 19. musikalischer 
Schlußsatz, 22. Wasservogel, -23. Verkaufsstätte, 25. Aggregatzustand des 
Wassers, 27. kleines Wasserfahrzeug, 29. Blutgefäh, 31. Papageienart, 32. 
früheres Handelsgewicht. 


Die drei Ziffern  Rätselgleichung 


Drei verschiedene Ziffern ergeben a + (b—c) + d + (e—1f) + (g—h) 

eine dreistellige Zahl. Die gleichen +6—h)+i=x 
drei Ziffern in anderer Anordnung 
hiervon subtrahierl, ergibt eine a = Geschmacksrichtung, b = mehr- 
Differenz, die auch wieder aus Höniger Pfiff, c = Stadt an der Mosel, 
den gleichen Ziffern besteht: d = Tierprodukt, e = Radiostation, 
ABc f = Arlikel, 9 = modemer Tanz, h = 


















































— CBA alkoholisches Getränk, i = Nebenf'h 
des Rheins, k = Flächenmah, I = Kon- 
Eau sonant, x = technisches Spielzeug. 









Silben: al - ap ebe - blü - burg - chen - del - di - en - eng - fel - fel- fen - 

ham - he - is - kar - kar - karls - ki - land - land - land - lin - lo- ma - nord 

- 0*- ot - pe - pol - raf - rich - ru - schla - schwe - te - te -tho-to-to- 
tos - veil - ver - wen - zep. 

Aus obigen Silben sind 18 Wörter nachfolgender Bedeutung zu bilden: 

1. Norddeutscher Ort, 2. Berg- und Hüttenprodukt, 3. nordwesteuropäischer 


Staat, 4. Bezeichnung für sagenhaftes Zwerggeschlecht, 5. heilige Tempel- 


stadt Japans, 6. Wasserpflanze, 7. Luftschifferbauer, 8. wohlriechende 


SALVISTON-ZAHNPASTA 


mit Garbamid-Ammonium gegen Zahntfäule 


Nach den neuesten Feststellungen und überraschenden Erfolgen des amerikanischen Gesundheitsdienstes 
sind Zahnpasten mit dieser wissenschaftlichen Zusammensetzung 
Mittel gegen Zahnfäule... dem Ubel aller Ubel in der Zahnheilkunde. Salviston-Zahnpasta wird daher mit 


Recht als die ideale Volkszahnpasta für gesunde und reine Zähne gelten. Zur allgemeinen Einfü in 
weitesten Volkskreisen bietet das nachfolgende interessante Preisausschreiben eine willkommene Ge it. 
Silbenrätsel 


Aus dem Reich der Töne 


AYSYATAYAYAYAYz 





9 


Sechsbuchstabige Wörter der nachstehenden Bedeutung sind in die Kreise 
einzutragen. Man beginnt jeweils in den mit einem Pfeil versehenen Feld 
und schreibt das Wort in Pfeilrichtung. In den Schnittfeldern entsprechen die 
Buchstaben der nebeneinanderliegenden Wörter einander. 

1. ein tönendes Verständigungsmittel, 2. zuviel davon genossen, erzeugi 
meist grölenden Gesang, 3. solch’ kleines Lied erklingt meist in Kabaretis, 
4. in dieser Stimmlage singen viele Sängerinnen, 5. ein Vergnügungspark im 
musikfrohen Wien, 6. das muß man schon haben, um Meister im Reich der 
Töne zu werden, 7. er schuf im vergangenen Jahrhundert einen neuen Opern- 
stil. a (ch = 1 Buchstabe) 

Stufenrätsel 

In die Figur sind Wörter der nachstehenden 
Bedeutung einzutragen, und_zwar von links 
bis zum eingezeichneten „R“ einschließlich und 
vom „R“ einschließlich bis rechts. Bei richtiger 
Lösung der Aufgabe ergibt die erste senkrechte 
Reihe einen Beruf im Pressewesen. 

. Wasserfahrzeug 

. persönliches Fürwort — 
neuzeitliche Erfindung 

. Tonart — Stadt an der Weser 
. Blutgefäß — Vortragender 

. Haustier — Sagengestalt 
Gewaltherrschaft — Vogel 
südamerikanischer Staat —_ 





h Angehöriger einer Sowjetrepublik _ 
Doppelkonsonant 
. Vertreter 


eo. © smauna@ De 





Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 21 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 3. Rethel, 7. Kultur, 11. Heli, 12. Motor, 13. Atom, 
14. Emerit, 15. Raspel, 16. Roman, 18. Esel, 21. Sen, 22. Ette, 24. Rolle, 26. Stehr, 27. Omnibus, 
28. Aloys, %. Echse, 33. Gerd, 34. Ast, 36. Heer, 37. Rhein, 39. Nektar, 41. Pastor, 43. Sire, 
44. Opal, 45. Eiland, 46. Betrug. — Senkrecht: 1. Helm, 2, Rute, 3. Reeder, 4. Tiegel, 
5. Emir, 6. Lotos, 7. Koran, 8. Uran, 9. Tapete, 10. Roller, 17. Melisse, 19. Sohle, 20. Lloyd, 
22. Etsch, 23. These, 25. Ems, 26. Sue, 28. Agonie, 29. Orakel, 31. Hektor, 32. Ertrag, 34. Ahr, 
35. Tip, 37. Rain, 38. Nabe, 40. Erie, 42. Opus. 

Sübenrätsel: 1. Dilemma, 2. Indianer, 3. Element, 4. Adelheid, 5. Xanthippe, 6. Tradition, 
7. Insolvenz, 8. Malerei, 9. Hippodrom, 10. Album, 11. Undine, 12. Saurier, 13. Ekzem, 
14. R da, 15. S ien, 16. Pfannkuchen = „Die Axt im Haus erspart den Zimmermann“ 

Raten und Rechnen: 








#+3=- 112 
e= = + 
+ 4= 64 
4X 4= 1% 
* 


das zuverlässigste und erfolgreichste 





Blume, 9. südwestdeutsche Stadt, 10. Insel im Nordatlantik, 11. typische Ge- 
birgsformation im Mittenwalder Gebiet, 12. sagenhaftes Schlemmerland, 
13. Obstsorte, 14. bayerischer Volksdichter, 15. Wasservogel, 16. Königs- 
name (11. Jahrh.), 17. Italiens größter Komponist, 18. geographischer Begriff. 
Die Anfangsbuchstaben der Wörter mit geraden Zahlen (also 2., 4., 6., 8., 
10., 12., 14., 16., 18.), von oben nach unten gelesen, ergeben den Namen 
eines hervorragenden Mund- und Zahnpflegemittels. Als richtige und 
komplette Lösung gilt die Lösung der 18 Wörter mit Angabe des Namens. 








I Eine einmalige Sonderprämie von 1000 Mark für den Nachweis, daß dieses Silbenrätsel unrichtig gestellt oder doppelläsber ist. | 





Teilnahmeberechligt ist jede Person, die nach Erscheinen dieses Preisausschreibens inner- 
halb von einer Woche eine Tube Salviston-Zahnpasta zum regulären Preis von DM 1,— bestellt 
und mit Lösungsei dung bezahlt. Nachnah d sind wegen der hohen Postgebühren 
mit DM —,62 pro Sendung nicht gut möglich. 
Prömienberechligt mit obigen Prämien ist jeder Löser mit der von ihm selbst redlich und 
richtig gelösten Preisaufgabe. Sogenannte Kolportagelösungen sind unzulässig und ungültig. 
Jeder Löser ist im Verlaufe des gesamten Preisausschreibens nur einmal mit seiner Lösung 
teilnzhme- und prämienberechtigt. Die Lösung ist nur postalisch in einfachem Briefumschlag, 
auf einer halben Elatiseite einseitig beschrieben, innerhalb von einer Woche abzusenden. — 
Es werden ferner zehn zweizeilige Reklameverse, kurz und nett gefaßt, mit Extraprämien von 
je DM 100,— honoriert, welche von teilnahmeberechtigten Interessenten freiwillig ai dem 
Lösungsblatt eingesandt und von der Salvisten-Gesellschaft nach eigener Auswahl für Propa- 
gandazwecke angekauft werden. — Die richtige Lösung des Silbenrätseis ist notarie!l hinter- 
legt. Die Veröffentlichung dieser Lösung erfolgt zusammen mit der Liste der Rek’amevers- 
gewinner nach Abschluß des Salviston-Preisausschreibens Mitte Juli in Nr 28. — Die Zu- 
teilung sämtlicher Prämien erfolgt gleichzeitig mit der Veröffentlichung. — Lieierung der 
Salviston-Zahnpasta erfcigt nur postalisch nach Eingang der Bestellung der Reihe nach. — Die 
Teilnehmer unterwerfen sich allen vorgenannten Bed'ngungen unter Ausschluß des Rechtsweges. 


TON- 








FT- MUNCHEN 2. 


Zur besonderen Kenntnis der Teilnehmer 


Zum Unterschiede von früheren, oft recht zweifelhaften Preisausschreiben mit allerhand unfairen 
rg - und Tricks sei allen Zweiflern und Sk ern hier wahrheitsgemäß versichert: 
1. Die Silbenaufgabe und deren notariell deponierte ung sind eingehend von juristischen 
Sachverständigen und von gewandten Kennern auf dem Rätselgebiete, sogar durch Universitäts- 
gutachten geprüft und als frei von Zufall, von Auslosung und von Doppellösbarkeit bestätigt. 
Es ist nur eime richtige Lösung möglich. 2. Jeder Teilnehmer erhält die bestellte Ware in fort- 
laufendem Warenversand bzw. auch die zustehenden Prämien zum angegebenen Veröffent- 
lichungstermin. Oben g te Sonderprämie von 1000,— Mark demjenigen für den Nachweis, 
daß diese Angaben und Verpflichtungen nicht den Tatsach tsprech 

Für alle Silbenrätsel-Liebhaber gilt es also: mit Vertrauen an die Sache herangehen, die Silben- 
aufgabe, deren Wortbegrifie genau gefaßt sind, und teilweise etwa um die letzte Jahrhundert- 
wende sinngemäß gelten, gut überlegen. richtig lösen und rechtzeitig einsenden. Keiner soll 
hinterher sagen können, er sei durch unwahre oder unrichtige Angaben getäuscht und enttäuscht. 
Es wäre dies kaufmännisch unfair und behördlich strafbar, zumal auf diesem Gebiete eine scharfe 
Überwachung besteht. Unter wohlbedachter Beachtung oberstrichterlicher Zetateds ” 
insbesondere im Einklange mit vorliegenden Reichsgerichts-Entscheidungen ist die Zu keit 
dieses Preiswettbewerbes in der vorliegenden Form, nämlich als gesetzlich zulässige Aus- 
lotung nach $ 657 BGB, ohne weiteres gegeben. 

Zum Schlusse: Es wird auch alle Sorgfalt auf getreuliche Erfüllung aller Zusagen und Ver- 
pflichtungen gelegt, um die Salviston-Zahnpasta als hochbedeutsames Mittel für eine moderne 
und gesunde Mund- und Zahnpflege zur allseitigen Zufriedenheit einzuführen. Salviston-Zahn- 
pasta ist nach erfolgter Einführung wie üblich in den einschlägigen Detailgeschäften beziehbar. 



































SCHACH 


Geleilet von Georg Kieninger. 
Unwiderstehlicher Bauernsturm 


Partie Nr. 23 


$Sizilianisch; gespielt um die niederrheinische 
Meisterschaft 1950, 
Weiß: Engert (Düsseldorf). 
Schwarz Rinio (Moers). 

1. e4 9.2 367 38.3. 03 90 4. iuz Eur 5. &3 
d6 6. Le3 Sf6 (Als nachhaltiger gilt hier e6 nebst 
Sge?.) 7. h3 0—0 8. Dd2 Sd4 9. Sdt Seß 10. cI 
Sc6 11. Lh6 (Ein sehr wichtiger Zug! Weiß er- 
zwingt damit den Abtausch des den König 
schützenden Läufers und schafft dadurch die 
Voraussetzung für den folgenden mit Hilfe des 
Bauernsturms in Szene gesetzten kraftvollen 
Königsangriffs.) 11, . „ . #5 12. Se2 fXe4 
13. dXe4 3 LXg? KXg7 15. f& Sc6 16. Se3 
Ste 17. 0—0 18, 94 (Der Beginn der direkten 
Angriffsaktion, der Schwarz, ohne die Spur 
eines aktiven Gegenspiels, hilflos gegenüber- 
steht.) 18. ... . Dd7 19. Sg3 Tab8 % 5 Ses 
21. f5 Lf? (Die beweglichen weißen rn 
drängen den Feind immer weiter zurück und 
klemmen die schwarzen Figuren bedenklich ein.} 
22, $g4 b5 (Dieser Verenih, den Gegner zu be- 
schäftigen, kommt viel zu spät.) 23. e5! (Dieser 
Zug trifft bereits in das Herz der feindlichen 


SCHwAkz 
ı_ u 









h 
WeEıSsS 
Stellung nach dem 23. Zuge von Weiß. 
23....gXts 24 SXt5+ Khb 25. Sfh6 Kg7 (Er- 
zyrangen!) %. SX7 1x7 7. TXf7+ KXr 
2. e6! Die Krönung des Bauernsturms! Schwarz 
verliert mindestens die Dame, denn auf DXe6 
käme -natürlih Ld5, oder würde nah KXes6 
durch Dd5 mattgesetzt. Schwarz gab auf. Der 
Anziehende hat seine Chancen mustergältig 
2 ; 





von Problem Nr. 14: 1. 5SXe5l dXe5 
2. Sda5ı KXd5 3. DXe5 matt. 1... . Tds 2, Dda! 
TXds (K%Xd4) 3. Sd3 (Sa6) matt. Anderes leicht. 





Schriftbitd und Schriftanalyse von 
G. B., männlich 


Der Schreiber versteht zweifellos, aus sich 
etwas zu machen, und er würde noch er 
folgreicher sein, wenn er sich nicht allemal 
in zu viele Projekte einlassen würde. Br 
hat Witz und skurile Einfälle, springt rasch 
von einem Thema zum anderen, hat für jeden 
irgendein verbindliches Wort, wie er sich 
überhaupt mit Vorliebe etwas aufspielt, bei- 
fallshungrig und effektkundig den wichtigen 





Mann markiert. So ist es nicht suogesdiiesn. 


daß er gern auf et, in t 
mit‘ Vorliebe den Unterhalter spielt, der nie 
in Verlegenheit zu bringen ist. Allein hei 
aller weitschweifigen, redefreudigen Art, weiß 


er doch steis genau, was er will, was er duich | 


Liebenswürdigkeit erreihen kann. Er lebt 
mehr tem Augenblick, als einem selbstgesetz- 
ten Plan, kann mitunter sogar recht pedantisch 
in Kleinigkeiten sein, wenn er fürchten muß, 
daß sie seine Wirkung stören. Seine konzi- 
liante und unternehmungslustige Natur, die 
sich oft in etwas illusionäre Bereiche verliert, 
zeigt ihn als einen unverbesserlichen „Roman- 
tiker”, als den te ramentvollen Sanguini- 
ker, der etwas leichtlebig und sprunghaft seiä 
Leben mehr improvisiert als gestaltet und ge- 
legentlich, wenn auch ohne jede Berechnung 
oder ein System, auch etwas „hochstapela 
kann, wenn die Umstände günstig sind. Er 
sollte es einmal beim Theater versuchen. 


—— Hier ausschneiden! ——- 








Wenn Sie mit einer Händschriftenpröbe, 
unter Beifüägung eines gehau ädressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanolyse 
an uns einsenden, erhalten Sie voA unserem 
Mitarbeiter eine e Charakter- 
skizze zum ermäßigten Preis von 2,— DM 
{statt 4,— DM), des 
Betrages, angefertigt. Nachnahmen werden 
nicht berücksichtigt. Die Einsendung muß 
den Vermerk „Graphologie’ tragen. Ihre 
Schriftdeutungen, "die _ i 

nicht veröffentlicht werden, erhalten Sie 
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MODISCH UND 

JUGENDLICH... 
Dereffektvolle Streitenverlauf dieses 
POROLASTIC-Anzuges modelliert 
die Büste und läßt die Hüfte ausge- 
sprochen schlank erscheinen. Er 


PORDJASTIC 


\ I 


POROLASTIC-Bode- und Strandanzüge sind in allen modisch führenden Foch- 
geschäften erhältlich. Bezugsquellen durch POROLASTIC-Werke, Reutlingen- 9 























innerhalb von % Tägen zugeshikt. 22/0 








Allein 


Eine Frau fragte ihren Mann: „Was glaubst du, 


ob man dem Kleinen noch nicht klarmachen kann, 


auf der Welt 


daß er nicht allein auf der Welt ist? Oder in 
welchem Alter ist ein Kind reif genug, das zu be- 


greifen? Er ist doch schon über zwei Jahre. Immer schubst er den Großen weg, 
es gilt nur, was er will.“ — „Ich weiß nicht recht“, antwortete der Mann. „Ich 
bin kein Erziehungsfachmann und habe keine Ahnung, wie alt ein Mensch 
werden muß, um zu verstehen, daß außer ihm auch noch andere da sind, deren 
Wünsche nicht weniger wichtig sind als seine eigenen.“ — Er machte ein nadh- 
denkliches Gesicht und schwieg. Nach einer Weile schaltete er den Radio- 
apparat ein. Er wartete ein paar Takte der Musik ab, lächelte glücklich und 
flüsterte: „Das ist das Klavierkonzert in G-dur von Beethoven!” — Die Frau 
sah ihn groß an, stand auf und drückte den linken Knopf. Die Skala wurde 
dunkel, das Andante con moto mitten durchgeschnitten, und es war wieder 
still. „Ich kann das Gedudel nicht hören“, erklärte sie. „Ich will abends meine 
Ruhe haben.” — — — „Um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen“, 
sagte der Mann, „sie betrifft vermutlich die schwierigste Sache im Leben. Ver- 
stehen, daß man nicht allein auf der Welt ist, das heißt doch, sich in einen 
anderen hineinversetzen können, und das ist sicher die schwerste Tugend. Es 
ist also nicht wenig, was du von dem Kind verlangst. Manche werden achtzig 
Jahre alt und haben es immer noch nicht begriffen.” — „Wie du!”, sagte die 
Frau. boshaft. „Und wenn du hundert Jahre alt wirst, du wirst es nie lernen, 
daß ich den ganzen Tag die Ohren voll habe von Kinderlärm und abends 
meine Ruhe brauche. Aber du kennst keine Rücksicht und schaltest das Radio 


ein. Als ob du allein auf der Welt wärst!” 


Hellmut Holthaus 

















Der nähfeste 


SIELST-IGEl-101l-Tewestigtissteldstelii-igmet 


Keir nheil mehr 


GOLD-ZACK-STRUMPFHALTER 


Jurch Nodelstiche. 


cht lange, weil 


schon beim Annähen die Gummifäden zer- 


stochen 


wurden. Damit hat GOLD-ZACK 


SYd SF pP eT-TusloYd al ZUM DY-TGE .T-TIT-REZOJEDENZ TE € 


Näh-fest-Strumpfhalter hat eine angewebte 


Nählasche, kann olso nicht ausfransen und 


GoOLD-zAacK 


ih-test 


n r \ r| 
ger. Verlangen 


=] 


nteressanten Prospekt 


IN 7ATK TER 
LD-ZACK-Strumpfhalter 
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GUMMIBANDWERKE 


Villbrandt & Zehnder AG Wuppertal-Elberfeld 
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nach Dr. Oetker-Rezept: 
Königskuchen R 
250 g Butter oder Margarine, 200 9 Zucker, 1 Päckchen 
Dr. or Vanillin-Zucker, 4 Eier, 4%, Fläschchen Dr. 
Oetker-Aroma Zitrone oder 1 Fläschchen Dr. Oetker 
Rum-Aroma, etwas Salz, 500 9 Weizenmehl, 1 Päckchen 
Dr. Oetker Backpulver „Backin‘, gut 44 | Milch, 250 g 
Korinthen, 100 g Rosinen, 50 g Zitronat. 

Das Fett schaumig rühren und nach und nach Zucker, 
Vanillin-Zucker, Eier und Gewürze hinzugeben. Das 
mit „Backin‘ gemischte und gesiebte Mehl abwechselnd 
mit der Milch unterrühren. Nur soviel Milch verwenden, 
daß der Teig schwer (reißend} vom Löffel fällt. Die ge- 
waschenen, gut abgetropften Korinthen und Rosinen 
sowie das in kleine Würfel geschnittene Zitronat zu- 
letzt in den Teig geben und ihn in eine gefettete, mit 
Papier ausgel Kastenform füllen. Etwa 75 Minuten 
bei sch er Mittelhitze abbacken. 


Als Nachtisch einen Dr. Oetker- Pudd d i 
vielen Sorten gibt. BR“ 


Weitere Backrezepte erhältlich von 


DR.AUGUST OETKER 


NAHRMITTELFABRIK G.M.B.H. SIELEFELD 
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NS-Liebchen 


oe e in Ihrem Heft 20 veröffentlichen Sie ein Bild 
der früheren NS-Schauspielerin Lida Baarova 
und erzählen dazu eine so rührende Geschichte, 
daß man Goebbejs früheres Protektionskind 


und zeitweiliges Betthäschen beinahe für eine 

34jährige Unschuld halten könrte. Ich freue 
10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziel! Sinteelen. "Ahz:on Tube Baniil: Yraciı lie di 
Zehntausende von Anerkennungen anstatt für frübere NS-Liebchen etwas mehr für 


begabte Nachwuchsschauspielerinnen einsetzen 
würden, die jetzt arbeitslos sind, weil sie ihre 
Karriere nicht vom Bett eines prominenten 
Bonzen aus starten wollen. 


Braunschweig Gerhard Schilling 


Nochfoigende Quali en A wadse es Heil Hitler! 
ORIGINAL-SCHWEDENSTAHL ee rn 


Es war tatsächlich ein ergreifender Abend, 
is sich die alten dänischen Hitlerkämpen, fast 
ei; ee 108 Sıck. 4,35 DM SR Süyen ara. 0 38. Zelt ia abe Kaum 
Qualität Vi, ei gran rer ne erg Anerkennungen Unter der Überschrift „Da stimmt was nicht“ nu ungen rn zen En > 

ea un. ee 108 Stck. 5.355 DM veröffentlichten wir in Nr. 20 des STERN die zu feiern. Da war alles dran, und selbst mir, 


die angebrochene Pockung = 5 r der ich keine Einladung erhalten hatte und nur 
ee u isikol al Werde auch porto- und spesen- Leserbrief n zufällig.an den Feierlichkeiten teilnahm, traten 
ee ng red 


J. Liese (21a) idiechänsen 102 























Tränen in die Augen. Die Ergriffenheit er- 
. sich, gerade juckend, reichte ihren Höhepunkt, als der frühere däni- 
Seite 29 rechts Ihres Heftes: 17 anbietet? sche Luftwaffenkapitän Laerum (Bild) ein Stück 
‚Und warum unterhalten Sie Ihre Leser aus Hitlers „Mein Kampf” vorlas. Den Ab- 
viel mit Bildern aus dem englischen König- „hiuß bildete der Treueid auf den großen 
a Toten. Auch ich konnte mich di feierlichen 
versönmt, dem Adel r Akt nicht entziehen, schwor und murmelte da- 
bei zur Seite: 
i Ruhe sanft und komm’ nie wieder 
Reg.DM260.-, i e i 4 Gott erspar’ uns einen Führer. 
\ anzom, 2 Reg.DM 320.- Mu - Kopenhagen Knut Soerensen 


























100% enthaart } ine schöne Bü seı KOPFWEH, 
Wunsch oe jeder Frau! Nervenschmerzen, Unbehagen, 


werden ia drei Min. bequem u. resties beseitigt 
durch das weitbekanais Kurmitiei 











mi ven Ati er Desk ana. Ong Fa 
= beratung Di 128, Deppnpackz, 3.- 10m 


L’Orient - Cosmetie 5. THOENIG 
(220) Wuppertal-Vohwinkel 133 1 











aa Mr Bern Ay 
INSTITUT STEIN, MUNCHEN-SOLLN/34 








Wie kana ich ats Kaufmann 
Männer 1 Y-Yaw8e) a HYGIEN. ARTIKEL 


ai 0 1 Gummiwaren Spezialitäten 

j ve "A K 0 LA } Dusch Mehrwissen und bes- Ausführlich illustrierte Liste gratis 
e Such Forketudium ew bt en nen ac 
als Bilanzbuchhalter Betriebswirt Steuerberater, 

„Keine Präparate, keine Medizin“ 13 ülchemevise:. Witschaftepeäter Bankkaufmen: 


Vorbereitun Handelshochschulstudium und elastisch werden durch 
Ki} Verlangen Sie — C al mein bewährtes unschädl. 

Mittel. Näheres kostenlos. 

R. RUDER-VERSAND, Nürnberg 36 


2 =. RAUCH 


HORNHAUT . BALLEN 
werden sofort beseitigt. 
Le9’ eins drauf- 


u, vun Er | 
ULTRAFORMIZZE Veryed. ngen ro- 
len und Apotheke 
er ‚Dim Pro gras Pape ie BUWAZ ” 
Dr hem Nur 


sims Hygiena-Instltut Berimwisae Veriag Bäuike, Darmstadt 34 ZINO -PADS 


Es spricht sichrund von Mund zu Mund 
ılorna macht das aar gesund. 









































Apotheke und Part 
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„Was hab’ ich dir gesagt, Otto, den Trick mit der Ohnmacht 
macht ’se jeden Abend, und der Laden ist immer voH !““ 
4 „Keine Angst, Herr Geschäftsführer, 

der Herr von der Sittenpolizei 


ist heute nur rein privat hier!“ 








aubtiernummer im Programm ?“ 
die Schönheitstänze!“ 











Spielend zu braunen 
ist gesünder als stundenlang 
unbeweglich in derSonne zu 
schmoren. - Grundsatz sei: 
allmählich an die Sonne 
gewöhnen, sich hin und 
wieder bewegen, herum- 
laufen und den Schatten auf- 
suchen. Immer aber aus- 
reichend und wiederholt mit 
NIVEA-CREME, bei stär- 
kerer Strahlung mit NIVEA- 


i Besser gebräunt, 
we; „sichtbar” erholt 
ULTRA-DL einreiben. 


mit NIVEA! 

Wie sammetweich und ge- 
schmeidig mit NIVEA ge- 

pflegte Haut ist! Kein Wun- 

ae der, denn NIVEA enthält ja 

BRERGIE, das hautverwandte Euzerit 

FELINA GMBH... Mieder- und Waschefabrik Mannheim 


% N ; 
/ NIVEA \' 
CREME 
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ORIGINALKARTON 
N DM 5.75 
» KA 2 ” 
Gratisprospekt u. Bezuxsquellen-Nachweis durch: Naturana- Miedertabrik Carl Dolker, Gomaringen "Wörti 
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STRAHLEND WeißKe ZÄHNE 





Du Stone nen ihr. 


DIE WOCHE VOM 28. MAI BIS 2. JUNI 1950 


Januar bis 8. Februar Geborene: Sie sind 
zwar immer noch nicht aus der Klemme, aber 
langsam i 
das erste Anzeichen. Einen 
erhalten, sollten Sie nicht unbeachtet‘ abtun. 
9.—18. Februar Geborene: Sie nehmen es am 
2. V. oder 1. VI. zu leicht, daß Sie die Er- 
w die man in Sie gesetzt hat, nicht 
erfüllt ben. Vermeiden Sie in den nächsten 
vierzehn unter allen Umständen, sich 

ten zuschulden kommen 


TR 


Fatigerg 
AHRE 


re 
Fir 


H 


% 


viel unverhofftes Glück Ihnen zufällt, Aber die 
ahr besteht weiter. Das dürfte viel- 

leicht schon am 1./2. VI. wieder offensichtlich 

werden. 

2.—11. Juli Geborene: Plötzlich haben Sie es 


legen Si 
2./3. VI. reiflich, ehe Sie einem Verfahren den 


V % 

Ber EEE Wenn „die andere”, mei- 
ne Damen, bemerkt, wie stark „er“ sich für Sie 
interessiert, endet der 3%. V. mit einer Szene, 
an der alles dran ist. Treffen Sie sich lieber 
am 3%. V. oder 3. VI. und gehen Sie diploma- 


Vor lauter Nervosität en Sie vielleicht 
neue Fehler. Am 29. V. könnten Sie jemand 
falsch einschätzen. 

13.23. August Geborene: Haben Sie etwı 
Schulden? Dann bereiten Sie sich darauf vor, 
daß Ihre Gläubiger kaum länger als bis 5. VI. 
Geduld haben. Und in Ihre en 
kommt jetzt auch ein bewegtes Kapitel. 


Ay ıunGgrrau 
'24. August bis 2. September Geborene: 
! =) Mitten in der Krise der letzten Woche, 


die jetzt langsam abflaut, ist Ihnen Freund- 
schaft angetragen worden. Ehe Sie Ihr Glück 
genießen können, müssen Sie jedoch einen 
Strich unter das Vergangene zi 


Anklang gefunden. Nun kommt ss darauf an, 
daß Sie sie geschickt in die Praxis umsetzen. 





Das ı 
genial 
es nic 
feierte 








Das nächtliche Berlin stellt heute die Kulissen, zwischen denen sich der 
geniale Schauspieler Klaus Kinski auf sein ‚‚Come back‘‘ vorbereitet. Er kann 


es nicht glauben, daß man ihn völlig vergessen hat. Denn noch vor einem Jahr 
feierte ihn die Presse als einen jungen Kainz, als den Nachfolger Moissis 


ODER 


WAHNSINN 


Klaus Kinski ist ein Genie. Das erkannten auch die 

Theaterdirektoren, als sie dem zwanzigjährigen Vaga- 

bunden eine Chance gaben. Wenige Wochen später 

war sein Name in aller Munde. Ein neuer Kainz, 

ein kommender Moissi, konnte man in den Kritiken 

lesen. Aber schon zeigte sich, daß man zu früh froh- 

lockt hatte, denn Kinski spielte sich in einen Wahn- 

sinn hinein, der keinerlei Regie duldete. Er geriet 

außer sich, schrie, zerfetzte Kleider und zerbrach 

Requisiten. Und wie auf den Proben im Theater, so 

benahm er sich auch im Privatleben. Unduldsam und 

besessen von dem eigenen Ich, machte er sich überall 

unmöglich, bis er im Herbst vorigen Jahres auf den 

Berliner Bühnen endgültig ‚‚ausgespielt‘‘ hatte. Ihm 

erging es wie so manchen anderen genialen Men- 

schen. jetzt ist er ein fast vergessener Mann, 

ein Genie, mit dem, bis auf wenige Freunde, nie- Seine letzte Rolle war die einer Frau in Cocteaus Studie 

mand etwas. zu tun haben will, ein vom Thea- „Die menschliche Stimme‘‘. Ob Mann oder Frau, er 

ter Besessener, ein Moissi der Zukunft, wenn er fühlte sich jeder Rolle gewachsen und spielte mit einer 

jenen Mentor findet, der ihm beibringt, daß sich Hemmungslosigkeit, "die ihn an die Grenze des Wahn- 

ein wirklicher Meister in der Begrenzung zeigt. sinns brachte. Es gab einen Skandal, und von diesem 
Tage an waren ihm die Berliner Bühnen verschlossen 





Vom Genie zum Wahnsinn ist oft rur ein Schritt. Noch ist ihn der junge Ob im Bett oder auf der Straße, überall fühlt er sich auf der Bühne. Jetzt, da niemand etwas von ihm wissen will, 
Kinski nicht gegangen, noch bezaubert und bannt er jeden, der ihn kennen- hat er Zeit, sich mit seiner Lieblingsidee, der Dramatisierung des Raskolnikow von Dostojewskij, zu beschäftigen. Das 
lernt. Erst wer länger mit ihm zu tun hat, merkt, dcB Kinski ein Besessener Manuskript hat er bereits viermal geändert, um es in die vollendete Form zu bringen. Sein eigenes Elend schafft ihm die 
'st. Die Theaterdirektoren Berlins wissen ein Lisdchen davon zu singen. echten Kulissen. Wie alle Genies ist auch er von einer erstaunlichen Vielseitigkeit. Er zeichnet, dichtet und bereitet sich 
Auch seine 18 Wirtinnen, die „‚den Verrückten‘‘ alle hinausgeworfen haben auf ein Drama vor, in dem er, wenn ihm nicht bald geholfen wird, keine Rolle mehr spielen wird FOTOS: POLLACZEK 
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Er darf nicht 
SIELITÄNGA 


„ich bin Demokrat und habe fünf Kinder‘, sagt Bürgermeister Bogenschütz aus 
Zimmern im Landkreis Hechingen in seiner Bewerbung um eine Anstellung als 
Straßsnkehrer. Als Bürgermeister verdient er 166 DM netto im Monat, und als 
Demokrat gar nichts. Aber er dachte, als solcher in einem demokratischen Staat 
wenigstens seine angesehene Stelle als Bürgermeister aufgeben zu können, um 
dafür den Stwoßenbesen in die Hand zu nehmen. Es war nämlich gerade eine 
Stelle frei, und dafür winkten ganze 300 DM. Aber Bürgermeister Bogenschützens 
Bewerbung wurde abgelehnt. Weil er ein so guter Bürgermeister ist, meinte der 
Landrat. Trotzdem mußte er einmal eine große Chance verpassen, weil er eben 
doch nur ein kleiner Landbürgermeister ist! Als Prinzessin Cäcilie von 
Hohenzollern ihren Amerikaner Mr. Harris heiratete, gehörte die Trauung 
eigentlich zu Bogenschützens Amtsbereich, in dem die Hohenzollernburg liegt. 


Bogenschütz 
kehrt ein anderer, und für die Limonodenfobrik, die er in seinem Haus 
(unten rechts) gern aufmachen möchte, fehlt ihm das Geld FOTOS: INTERPHOT 





Roulette des 
kleinen Mannes 


Zwölfmal in seinem abwechslungsreichen Leben ging es 
Josef Miller so schlecht, daß er sich hinsetzte und eine 
neue Erfindung herausbrachte. Vom rotierenden Seifen- 
halter, den die Schweizer Bundesbahn aufkaufte, bis 
zum Massenrasierotparat, unter dessen Messer Indiens 
Soldaten ihre Bärte ließen, hat er sich auf jedem Gebiet 
versucht. Vor der Währung betrieb er einen schwung- 
haften Kunsthandel und nachher ein schlechtgehendes 
Spirituosengeschäft (oben). Als er mit den Einnahmen 
nicht einmal seinen geringen Eigenbedarf decken 
konnte, brachte er seinen 13. Schlager auf den Markt: 
Den patentierten „Toto-Tip-Schein-Ausfüll-Automaten“ 
(unten). Für einen Groschen spuckt die Maschine den 
fertig ausgefüllten Tipschein aus dem Schlitz. Dieses 
unsichere Roulettespiel funktioniert noch einem ge- 
heimnisvollen Zahlensystem, das Torwarte und Bälle 
allerdings kaum beeinflussen wird FOTOS: GROSSAR 
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Dos schöne, kalte, strenge Gesicht ist das Gesicht des Todes, den Maria Casar&s in 
Jeon Cocteaus surrealistischem, symbolhaften Film „Orpheus“ verkörpert. Das Häuf- 
chen der Lebenden sieht dumpf und verschüchtert zu, wie der motorisierte Modetod 
den jungen Dichter Jacques Cögeste aus dem Leben führt FOTO: ROGER CORBEL 


Jean Cocteau fılmt 


Der Tod ist das Thema in jean Cocteaus neuestem Film „Orpheus‘‘, der 
in den nächsten Wochen zur Uraufführung kommen soll. Der Tod in seiner 
kalten Unerbittlichkeit — dargestellt von einer Frau. In der, Welt der Larven, 
der Leere und der Gewalt geraten Orpheus, Eurydike und der junge Dichter 
Cegeste in die tödlichen Fallen. Wie im Traume schweben die drei Gestalten: 
und ihre Verfolger, der Tod und sein Engel, durch die dumpfe reale Welt der 
Wirklichkeit. Dieser Filmist ein neuer kühner Versuch Cocteaus, die Zelluloid- 
streifenunterhaltung in den Bezirk der Dichtung und Ideen emporzureißen 


Orpheus stirbt mit einer Feuergorbe im Leibe. Der mechanische Tod aus der MP ver- 
Nichtet das Lebendige. Jean Marais als Orpheus wird, zu Tode getroffen, von seinen 
Märdern davangeschleift. Das Schöne muß sterben in dieser Welt des Hasses 


jean Cocteau, der Dichter, Zeichner, Modekünstier, Filmregisseur, hat wie in „‚la belle et la b&te‘‘ und „‚Der ewige Bann“* 
auch ‚mit seinem neuesten Film „‚Orphe&e‘‘ abermals versucht, aus dem Film eine tiefsinnige symbolhafte Dichtung zu 
machen. Mit vier bekannten französischen Filmschauspielerinnen geht er in der Pariser Frühjahrssonne spazieren 
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Lockendes, lockeres Zirkusmädchen und fidelnder Clown zwischen Spitzendeckchen und 


„Drei 

lierää l‘" — wer hat das in Deutsch- 
land vor 20 Jahren nicht gesungen und 
gesummt ? Seit Eric Charells berühm- 
tem ‚„‚Weißen Rößl‘‘ weiß es die gan- 
ze Welt „im Salzkammergut, da 
kammer gut" ,na,und so weiter. Cho- 
rells Farben-, Flitter- und Fleischre- 
vuen, halb Paris, halb USA, mit einem 
Zuckerguß deutschen Gemüts oben- 
drauf, haben den Operettenrevuestil 
der ganzen Welt mit prägen heifen. 
Vom Broadway nach fast 2 Jahrzehn- 
ten zurückgekehrt, kommt Eric uns 
mit der musikalischen Komödie des 
Schweizer Komponisten Paul Burk- 
hard ganz intim und kammerver- 
spielt. Nachdem die Münchener pro- 
biert haben, wird der geniale Ope- 


vieren. Angerichtet wird hier wie 
dort das Ganze in einer delikaten 
Szenen- und Kostümgernierung des 
großen Pariser Bühnenbildners Clave. 


W 
„Unmöglich — dieses Zirkusweib!"‘ — blicken die Tanten der Provinz empört, als die heitere Laune @Wf 


Makartsträußen. Charell, Mitverfasser des Textbuches zum „‚Feuerwerk‘‘, hebt die Munterkeit der fremden Schwägerin ausbricht, ihr Gemahl, der Zirkusmensch, lächelnd mitmimt (Gustav Knuth) 
der leichtgeschürzten Muse auf dem Hintergrund von Plüsch und Fransen ins Appetitanregende die kleine Nichte (Erni Wilhelmi) den lieben netten Onkel ängstlich am Arme festhält FOTOS: 6708: 





N 


Regierungsrat und Provinzonkels ziehen beim Familien’=st 
singend hinter der charmanten Zirkusdame (Rita Wotto.-o) 
drein. Es ist schon aufregend, wenn eine solche Verwandte 
plötzlich hereingeschneit kommt und die Köpfe verdreht! 


„Ein Pferdchen wär’ mein Paradies“ — ein solches Wunder 
pferdchen, wie es auf Eric Charells Zuruf (rechts) auf de 
Bühne des Münchener Gärtnerplatztheaters in allen Gangarten 
paradiert und seine lebendigen Zirkusbrüder köstlich parodiert 








